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Die zerrissene Stadt

Der Durchsichtige war nicht sicher, ob er richtig gehandelt hatte. Würde der Mann mit der schwarzmagischen Ausstrahlung wirklich hierher kommen, obwohl er ihn doch gerade davor gewarnt hatte? Der. Durchsichtige war sich dessen nicht sicher, und doch hoffte er gerade darauf.

Schon damals, als seine Gefährten ausgelöscht wurden, ging es für ihn um Leben und Tod. Und niemand wusste, dass er überlebt hatte…

Und heute lebten hier wieder Wesen, die nichts Gutes im Schilde führten. Wesen verschiedener Völker, aber sie hatten alle nur im Sinn, die Blaue Stadt zu zerstören. Jeder auf seine Weise…


»Du bist ein verdammter Narr! Alter Mann, du hast doch einen an der Klatsche.«

Robert Tendyke war unzufrieden mit dem Verlauf seiner letzten Reise. Der Alleinbesitzer der Tendyke Industries hatte sich vor Ort informiert, dass der Bericht von Silbermond-Druide Luc Avenge und Professor Zamorra über ihren gemeinsamen Einsatz in Wilkesland am Südpol der Wahrheit entsprach. Die Blaue Stadt, die schon viele Tausend Jahre unter der Antarktis existierte, war verschwunden. Anstelle der Stadt war ein mehrere Kilometer durchmessender, bis zu knapp 20 Meter tief liegender Krater getreten. Das Camp von Tendykes ehemaliger Expedition lag unter Millionen Tonnen Schnee begraben. Selbst die Funkstation, die vor kurzer Zeit wieder einmal Signale ausgesendet hatte, schwieg für immer.

Die Chance, endlich dem Geheimnis der Blauen Städte auf die Spur zu kommen, war einmal mehr vertan. In seinem mittlerweile 516 Jahre währenden Leben hatte Tendyke gelernt, dass sich langes Warten und das Zuschlägen im richtigen Augenblick lohnten. Man musste nur die nötige Geduld besitzen, um auf die richtige Gelegenheit warten zu können. Wer auf schnellen Erfolg aus war, der konnte auch nur mit geringem Ertrag rechnen.

Tendyke hatte seine Schulden bei Luc Avenge bezahlt, indem er ihm die gewünschten Transfunk-Geräte lieferte, eine abhörsichere, überlichtschnell funktionierende Sprech- und Bildfunkverbindung, die ursprünglich von der außerirdischen DYNASTIE DER EWIGEN entwickelt und vor einigen Jahren von den Tendyke Industries abgekupfert worden war. Danach hatte er sich vorgenommen, die nächstgelegene Blaue Stadt aufzusuchen. Und die befand sich in der Nähe seines Grund und Bodens. Nicht weit von seiner Blockhütte entfernt, mitten in nahezu unzugänglicher Wildnis in den Sümpfen Louisianas.

Unzufriedener als mit dem Verlauf der letzten Reise war Tendyke über das Zusammentreffen mit seinem Vater Asmodis, auch wenn er sich dem Alten gegenüber cool gegeben hatte. Den Erzdämon und ehemaligen Fürsten der Finsternis nannte er nur seinen Erzeuger, denn er lehnte Asmodis ab, mit ihm wollte er weder im Guten noch im Bösen etwas zu tun haben. Umso mehr ärgerte er sich darüber, dass der ehemalige Herr der Hölle ihn einer Befragung unterziehen wollte. Sein Schimpfen bezog sich also auf seinen Erzeuger.

Natürlich hatte er Asmodis sofort klargemacht, dass er seine Gegenwart nicht schätzte. Er war so abweisend wie immer gewesen, wenn sein Vater etwas von ihm wollte.

»Nenn mich nicht Sohn. Verstanden?«, hatte er den Teufel angefahren. Dass sein Erzeuger auf die Frage nach dem durchscheinenden Geist, der Tendyke in Wilkesland davor gewarnt hatte, die Finger von den Blauen Städten zu lassen, weil sonst sein Leben in Gefahr geriete, keine Antwort wusste, konnte er noch verschmerzen. Er hätte sowieso nie auf die Warnung des Durchsichtigen gehört - dazu besaß er einen viel zu ausgeprägten Dickkopf. Deshalb befand er sich jetzt auch im Aufbruch zu der anderen Blauen Stadt. Er musste wissen, was hier los war.

Dass er seinem alten Herrn mit der Bedeutung des Wortes Avalon als Apfelinsel eine Nuss zu knacken gab, gefiel ihm weitaus besser. Das Wort Avalon stammt vom kymrischen Abal ab, was Apfel bedeutet. Neuwalisisch wird es Afal genannt - Afal/Avalun/Avalon. Sollte Asmodis doch sein gewünschtes Rendezvous mit der Herrin vom See bekommen, Hauptsache, Tendyke sah ihn nicht wieder. Seiner Meinung nach konnte er auf der Feeninsel verrotten.

»Du kannst mich doch mal, Alter«, knurrte er gedankenverloren vor sich hin. Die Begegnung mit Asmodis beschäftigte ihn mehr, als er dachte. Er fuhr mit den gespreizten Fingern einer Hand durch die dunklen Haare, dann setzte er seinen Stetson Modell Diamond Jim auf, weiß mit einem schwarzen Lederband. Robert Tendykes äußere Erscheinung hatte sich seit vielen Jahren nicht verändert, denn er alterte nicht, was ein Erbe seines Vaters war. Er hatte sogar schon oft den eigenen gewaltsamen Tod überstanden, indem er sich auf den Schlüssel und die Zauberworte konzentrierte und nach Avalon überwechselte, wo sein Körper regeneriert wurde; eine Prozedur, die unglaublich schmerzhaft war. Er wirkte immer noch, auch dank des Lederanzugs - allerdings ohne Fransen, damit er sich im Gestrüpp nicht verfangen konnte - und den Cowboystiefeln, wie einer der legendären US-amerikanischen Kuhhirten vergangener Jahrhunderte, genau wie seine Begleiterin. Wer aber dem Blick der dunklen Augen begegnete, der erkannte, dass er einen besonderen Menschen vor sich hatte. Mehr als 500 Jahre an Lebenserfahrung hatten ihre unübersehbaren Spuren hinterlassen.

»Sagtest du etwas?«, erkundigte sich Uschi Peters, eine seiner beiden Lebensgefährtinnen. Die andere war Uschis derzeit durch Abwesenheit glänzende Zwillingsschwester Monica. Auch sie waren extrem langlebig. Beide alterten nicht mehr, seit sie 1983 das Lebenswasser des Laird u’Coulluigh Mac Abros getrunken hatten, des 17. Earl of Glenstairs.

»Ich dachte nur an meinen Erzeuger«, gestand Tendyke. »Wenn es nicht so blöde klingen würde, müsste ich sagen: Den soll doch der Teufel holen.«

Uschi grinste, setzte die Sonnenbrille auf und schob ihre schulterlangen blonden Haare in den Nacken. Dann überprüfte sie den Sitz der Machete, die sie rutschfest mit zwei Lederbändern an ihrem Rucksack befestigt hatte. Sie kannte das Verhältnis zwischen Robert Tendyke und Asmodis gut genug. Auch sie hatte eine tief sitzende Abneigung gegen den Erzdämon, wie fast alle Mitglieder des Teams um Professor Zamorra.

»Dein alter Herr würde wohl eher etwas von Erzengel anstelle von Teufel faseln«, verbesserte sie ihren Geliebten. »Aber wir sollten besser nicht an ihn denken, sonst bringen uns die Regenbogenblumen wirklich in seine Nähe.«

»Bloß das nicht.«

Regenbogenblumen waren ein vor etwa 20 Jahren entdecktes interstellares Transportsystem. Bei der Regenbogenblumenverbindung handelte es sich um ein Netzwerk, ähnlich einer Reihe von Abstrahl- und Empfangsstationen. Nur das diese Verbindung nicht auf Technik sondern auf Magie beruhte. Über die Größe des Regenbogenblumen-Netzes war bislang wenig bekannt.

Wer zwischen die mannshohen Regenbogenblumen trat und eine exakte Vorstellung von seinem Zielort besaß, trat ohne Zeitverlust zwischen den dort befindlichen Transportblumen wieder ins Freie. Es war unerheblich, ob sich das Ziel auf der gleichen Welt befand, in einer anderen Dimension, oder gar in einer anderen Zeit. Der Reisende musste sich fest auf das zu erreichende Ziel konzentrieren und an nichts anderes denken.

Nur der Zielort war wichtig. Kein Wunder also, dass Uschi daran erinnerte, sie hatte keine Lust in einer anderen Zeit oder auf einer fremden Welt zu stranden.

Die Herkunft der Blumen war ungeklärt. Bekannt hingegen war, dass das Volk der Unsichtbaren - feindlich gesinnte pflanzliche außerirdische Intelligenzen - überall in der Milchstraße Regenbogenblumen anbaute. Mittlerweile waren die Blumen von Professor Zamorra erfolgreich an verschiedenen Orten angepflanzt worden.

Sie traten zwischen die Blumen neben Roberts Bungalow Tendyke’s Home in Florida. Der Abenteurer griff nach Uschis Hand, gleich darauf waren beide verschwunden…

***

... und tauchten in der Wildnis von Louisiana wieder auf. Hier besaß Tendyke eine Blockhütte, die vor einigen Jahren zerstört worden war. Längst schon hatte Robert die Hütte wieder aufbauen lassen. Die Regenbogenblumenkolonie hier gedieh prächtig, vor allem, weil sie durch einen Zaun und eine Überdachung vor menschlichem Zugriff geschützt neben der Hütte stand.

»Das sieht ja besser aus als bei unserem letzten Besuch«, staunte Uschi. »Dabei wurde die Hütte damals doch total zerstört, als der MÄCHTIGE uns mit 50 Druidenseelen sprengen wollte.« [1]

»Obwohl mich die Mückenschwärme hier nerven und ich aufgrund mancher Ereignisse nicht an die Hütte denken will, konnte ich sie nicht einfach so stehen, beziehungsweise liegen lassen«, gestand Tendyke. »Im äußersten Notfall haben wir einen Rückzugsort, den sonst niemand kennt, außerdem stecken trotz allem zu viele Erinnerungen in dieser Hütte.«

Erinnerungen, die bis ins Jahr 1676 zurückreichten, als Tendyke unter dem Namen Robert deDigue als Jäger im heutigen Louisiana unterwegs gewesen war und Indianer kontaktiert hatte. [2]

Abgesehen davon wurde hier 1990 Uschis und Roberts gemeinsamer Sohn Julian Peters geboren. [3]

Mit dieser Hütte verbanden die beiden also tatsächlich eine Menge Erinnerungen, wenn auch zumeist negativer Art.

Kaum hatte Tendyke das Wort »Mückenschwärme« ausgesprochen, als schon das erste dieser überaus nervenden und mehr als überflüssigen Insekten auf seinem Nacken landete und den Stechrüssel zielsicher hineinbohrte. Gleich der erste Angriff war daher ein voller Erfolg.

Tendyke schlug mit der flachen Hand nach dem Biest, erwischte es und wischte dessen Überreste weg. »Verdammtes Miststück!«, brummte er.

Uschi Peters setzte ihren Rucksack ab und öffnete den vorderen Reißverschluss. Sie griff hinein und brachte eine Sprühflasche zutage. Darauf prangte eine Mücke, über der ein dickes rotes X angebracht war.

»Angeblich soll das Zeug helfen«, sagte sie und begann, Roberts ungeschützte Hautflächen einzusprühen, danach revanchierte er sich bei ihr. »War ein Geheimtipp von Scarth.«

Das wiederum wunderte Tendyke, denn sein Butler war mindestens so vornehm-steif wie Zamorras Guter Geist William.

Um beide herum herrschte das unaufhörliche Zirpen und Summen, das für die Bayous in dieser Gegend typisch war. Weder Robert noch Uschi liebten das subtropische Klima dieser Landschaft und den Gestank nach Zerfall. Zudem mussten sie ständig aufpassen, dass sie nicht von den Louisiana Swamps verschlungen wurden.

Hatte ich mir nicht beim letzten Mal geschworen, dass mich diese Gegend nie wieder sieht?, dachte Tendyke halb erbost, halb belustigt, als sie sich auf den Weg machten. Er löste die Bänder an seinem Rucksack, die das Buschmesser rutschfest gehalten hatten, und übernahm die Führung, dabei holte er immer wieder weit aus und schlug eine Schneise, damit sie schnell und gefahrlos vorankamen. Uschi folgte ihm mit zwei bis drei Metern Abstand, damit sie keine Bekanntschaft mit seinem Buschmesser schloss. Er kannte die ungefähre Richtung, in die sie gehen mussten, dazu hatte er einen Kompass und ein Handy Marke TI-Alpha der Tendyke Industries-Tochterfirma Satronics dabei, in das die Lage der Blauen Stadt eingegeben war. Das TI-Alpha diente dank GPS auch als Navigationsgerät.

Der Wald aus Zypressen und Mangroven war beinahe undurchdringlich, zudem mussten sie auf vereinzelt auftauchende Alligatoren und Bisamratten auf passen. Letztere waren von einer unglaublichen Dreistigkeit und versuchten, den beiden während des Laufens in die Füße zu beißen. Eine wurde von Tendykes Machete in der Mitte zerschnitten, einer anderen gab Peters einen Tritt, sodass sie in hohem Bogen davonflog.

Robert wusste nicht, weshalb er es tat, aber auf einmal summte er das Lied »Born on the Bayou« von seiner Lieblingsband Creedence Clearwater Revival. Die Lieder der kalifornischen Ausnahmemusiker gehörten zu seinen absoluten Favoriten.

»Solange du nicht Run through the Jungle oder Jambalaya on the Bayou-verunstaltest, darfst du weitermachen«, gestattete ihm Uschi gnädigerweise. Sie liebte ebenfalls den rauen CCR-Sound.

Tendyke presste die Lippen zusammen und stellte das Summen ein. Es war erst kurz nach acht Uhr am Morgen, aber er hatte das Gefühl, dass heute definitiv nicht sein Tag war; dabei trug er selbst Schuld daran, dass sie sich hier befanden. Er hätte ja auch ein anderes Ziel wählen können als die Bayous. Aber er musste ja unbedingt die Blaue Stadt sehen. Er wusste selbst nicht genau zu sagen, weshalb er diese Blaue Stadt genommen hatte und nicht die in Peru, bei der ihm vor fast genau vier Jahren der Gedankentöter begegnet war. [4]

Auf der anderen Seite liebte er das Leben als Abenteurer. Das Zigeunerblut in Tendyke machte sich wieder einmal bemerkbar, er war wirklich nicht für den Schreibtisch geschaffen; solche Arbeit konnte sein Geschäftsführer Rhet Riker weitaus besser erledigen. Wie oft schon hatte Tendyke in der Vergangenheit Expeditionen geleitet oder war bei Erkundungen in Feindesland dabei gewesen? Die Funktion als Sesselpupser bei den Tendyke Industries-füllte ihn nicht aus. Sicher, die Firma, deren Sitz in El Paso, Texas lag, war eine weltweite Holding mit Tausenden von Tochterfirmen in allen möglichen Branchen. Er hatte sie nur gegründet und groß gemacht, weil er sich nach dem Tod seiner Mutter geschworen hatte: »Ich will nie wieder arm sein!« Aber er brauchte einfach die Freiheit, das Abenteuer, das Unbekannte, sonst fühlte er sich zu eingeengt. Und dieser Ausflug sollte eigentlich auch nicht allzu lange dauern. Uschi und er hatten dafür nicht mehr als zwei Tage geplant.

Eigentlich…

»Wir hätten die Silbermond-Druiden um Hilfe bitten sollen«, stöhnte Uschi und unterbrach Tendykes Gedankengang. »Mittels zeitlosem Sprunghätten uns Teri Rheken, Gryf ap Llandrysgryf oder dieser Luc Avenge in die Blaue Stadt gebracht.«

»Zweifellos hätten sie das«, gab der Sohn des Teufels zu, »aber was wäre das für eine Expedition gewesen? Buchen Sie Druiden-Sprung-Airlinesfür einen kurzen, gefahrlosen Ausflug? Ein bisschen möchte ich schon das Gefühl haben, dass ein Kick an der Sache ist. Abgesehen davon sind alle drei wie vom Erdboden verschluckt und ich habe keine Ahnung, wie ich sie erreichen kann. Sie melden sich einfach nicht auf Anfrage.«

»Du hast es also doch versucht.« Uschi lächelte, sie hatte ihren Gefährten gerade beim Schwindeln ertappt. »Und was ist mit der Transfunk-Verbindung, die dieser Avenge dir abgeschwätzt hat?«

»Das ist ein Tauschgeschäft gewesen«, verbesserte Robert, während er mit dem Buschmesser eine Schneise schlug. »Informationen gegen Funkgeräte. Im ersten Augenblick war ich misstrauisch, weil ich Avenge kaum kenne, aber da wir beide Freunde von Zamorra sind, sollten wir ihm vertrauen. Und wer könnte größere Menschenkenntnis besitzen als ich?«

»Ted Ewigk ist auch ein Freund von Zamorra«, erinnerte Peters, »aber ihm traust du nicht.«

»Das ist auch etwas ganz anderes.« Unwillkürlich hieb Tendyke fester mit der Machete auf das Gestrüpp ein und zeigte der Gefährtin damit an, dass er über dieses Thema nicht zu reden wünschte. Zwischen ihm und dem Reporter herrschten seit langen Jahren Unstimmigkeiten, die bisher noch nicht richtig hatten ausgeräumt werden können.

»Schade, dass Moni nicht dabei ist«, sagte Uschi, nachdem sie über eine Stunde unterwegs waren. Nicht mehr lange und sie mussten auf den verborgen liegenden Einstieg in die Blaue Stadt stoßen. »Mir wäre wohler, wenn wir sie an unserer Seite hätten.«

Tendyke brummte etwas Undefinierbares. Uschis Zwillingsschwester, Monica Peters, besuchte eine gute Freundin, die eine komplizierte Operation hatte über sich ergehen lassen müssen. Diesen Besuch konnte oder wollte sie nicht aufschieben, also waren sie zu zweit aufgebrochen.

»Wir hätten auch Chang als Koch mitnehmen können, damit er uns Schlange allel Alt kann«, frotzelte Uschi und wies damit darauf hin, dass Chang kein »›r‹« aussprechen konnte.

»Dein Sprühmittel ist wirklich gut«, sagte Tendyke unvermittelt und blieb stehen. »Die Mistviecher halten sich von uns fern.«

»Nicht nur die«, flüsterte Uschi, die notgedrungen ebenfalls stehen bleiben musste. Sie zeigte mit der rechten Hand auf ein kaum erkennbares Ziel in höchstens 20 Meter Entfernung. Dort befand sich ein grünlichbrauner Hügel mitten im Bayou. Vor dem Hügel stand eine Gestalt. »Die da auch…«

Tendyke hob den Kopf leicht an und blickte in die angegebene Richtung.

»Verdammt noch mal, wer ist das?«

***

Eine junge Frau mit südostasiatischem Aussehen erschien wie aus dem Nichts heraus. Sie trug nur einen Slip und eine Art BH, ansonsten umwehte sie ein durchsichtiger Schleierumhang aus einem unbekannten Material, wie er bei ihrem Volk üblich war. Darüber hinaus trug sie kniehohe braune Stiefel, dazu Unterarmschützer und eine Art Schulterpolster gleicher Farbe. Die langen, bis zu den Schulterblättern reichenden schwarzen Haare hatte sie mit einem Lederband im Genick zusammengebunden, damit sie nicht störten.

Ein Schwert hielt sie in der linken Hand, ein weiteres steckte in einem Rückenfutteral. Als sie Robert Tendyke und Uschi Peters sah, griff sie vorsichtig mit der rechten Hand nach dem zweiten Schwert. Man erkannte auf den ersten Blick an jeder Bewegung, dass sie trotz ihrer Jugend eine erfahrene Kriegerin war.

»Das ist doch… eine Höllenamazone!«, stieß Tendyke aus. Er setzte die Sonnenbrille ab und steckte sie ein. »Eine von Stygias Leibwächterinnen.«

»Sind die nicht mit der Hölle untergegangen? Oder traf es dabei nur Dämonen?«

»Ich habe keine Ahnung. Manchmal kommt es mir so vor, als hätten die Höllenhorden nur einen Betriebsausflug gemacht und würden bald wiederkommen.«

Er dachte dabei kurz an den schwarzen See in Kolumbien und an das verschwundene London. Beides waren Mysterien, die ihre Rätsel wohl noch eine ganze Zeit lang behalten würden.

Die Amazone rief etwas in eine dunkle Öffnung, die wie ein Eingang für den Hügel aussah. Eine weitere Kriegerin erschien, dazu eine bleiche, ausgemergelte Gestalt, deren Augen rot glühten.

»Sei vorsichtig! Ein Vampir!«, flüsterte Robert.

Anscheinend handelte es sich um einen gegen Sonnenstrahlen weitgehend immunen Tageslichtblutsauger, ansonsten wäre er schon zu Staub zerfallen. Er schwankte leicht und schien nicht bei vollen Kräften zu sein.

»Wenn wir fliehen, haben sie uns gleich erreicht!«, flüsterte Uschi Peters zurück. Sie setzte die Sonnenbrille ab und steckte sie ein, damit sie bei einem Kampf oder einer Flucht nicht behindert würde. Trotz der schweißtreibenden Hitze fror sie mit einem Mal erbärmlich, es rann ihr kalt über den Rücken.

»Dann sollten wir die Flucht nach vorne betreiben«, sagte Tendyke. »Vielleicht lassen die mit sich reden. Wir sind in den Höllentiefen ja auch keine Unbekannten.«

Die Amazonen kamen näher, die Zweite war mit einem Schwert und einem Speer bewaffnet, aber auch Peters und Tendyke hielten ihre Buschmesser noch in der Hand. Der Vampir transformierte seine Gestalt, er erhob sich und flog langsam über Robert und Uschi hinweg. Wenige Meter hinter beiden landete er und nahm wieder Menschengestalt an. Peters drehte sich um, sodass sie mit ihrem Gefährten Rücken an Rücken stand.

»Wen haben wir denn da?«, fauchte der Vampir und blickte die Menschen aus rot glühenden Augen an. »Da ist jemand aber ganz schön unvorsichtig gewesen…«

Er öffnete den Mund, seine Augzähne wuchsen deutlich sichtbar.

»Begrüßt man so seine Gäste?«, fragte Tendyke und drehte sich halb zu dem Vampir um. Er reizte ihn mit voller Absicht. »Da müssen wir aber in puncto Höflichkeit noch ein bisschen üben.«

»Du bist gekommen, um hier zu sterben! Die Dämonen werden dich zerfleischen und deinen Geist vernichten, denn sie sind stärker, als du es bist. Und ich bin ihr Vollstrecker.« Der Vampir blickte den Abenteurer an und schüttelte langsam den Kopf. Seine ausgeprägten Sinne hatten etwas im Zusammenhang mit Tendyke gespürt. »Das…«

Die Amazonen bemerkten, dass ihr Verbündeter anders reagierte als ausgemacht.

»Was hast du?«, wollte diejenige wissen, die Tendyke und Peters zuerst gesehen hatten.

»Das ist der Sohn des Asmodis«, stammelte der Blutsauger. »Seine schwarzmagische Präsenz ist deutlich zu spüren.«

Tendyke biss die Zähne zusammen. Sonst waren ihm die Vergleiche mit seinem Vater unangenehm, aber vielleicht konnte er in diesem Fall Profit daraus schlagen.

»Das ist richtig. Ich…«, begann er, doch er wurde gleich unterbrochen.

»Aber der Sohn eines Verräters ist nicht besser als sein Vater!«, kreischte der Vampir. »Tötet ihn!«

Er hastete auf Uschi Peters zu, doch die blonde Deutsche zog ihre Machete reaktionsschnell von unten nach oben und spaltete seinen linken Ellenbogen.

Der Vampir schrie vor Schmerz auf. Aber die Verletzung würde ihn wohl trotz der geweihten Silberklinge nicht lange aufhalten, mit dem ersten Kratzer setzten schon die enormen Selbstheilungskräfte ein, die umso schneller arbeiteten, je mehr frisches Blut der Vampir getrunken hatte.

Die Amazonen sprangen im gleichen Augenblick die letzten paar Meter auf Tendyke zu. Sie mussten aufpassen, dass sie nicht auf dem schmalen Streifen festen Bodens ausrutschten, der sich durchs Bayou zog.

Die Erfahrung von über fünf Jahrhunderten hatte Robert Tendyke gelehrt, dass ein fairer Kampf die größte Dummheit sein konnte. Er war weit davon entfernt, die Amazonen zu unterschätzen; oft genug hatte er schon ihre Kampfkunst erlebt. Ihm würde nur unfaires, vielleicht sogar heimtückisches Verhalten helfen.

Und das setzte er ohne zu Zögern ein. Während Uschi Peters dem Vampir eine zweite Wunde mit der Machete an der Schulter beibrachte, wechselte Tendyke seine Waffe in die linke Hand und griff in die linke Innentasche seiner Lederjacke.

Dabei verlor er sein TI-Alpha. Die zweite Kriegerin nagelte es sogleich mit ihrem Speer am Boden fest. Ihre Kampfschwester musste sie dazu vorbeilassen, da für beide nebeneinander kein Platz war.

Wie sehr viele andere Bewohner der USA besaß auch der Alleinbesitzer der Tendyke Industries mehrere Handfeuerwaffen, sowohl Pistolen als auch Gewehre. Das war bei seinem Lebensinhalt als Abenteurer auch gar nicht anders denkbar.

Für Einsätze wie diesen hatte er eine Heckler & Koch P2000 mitgenommen, eine Pistole, die normalerweise als Dienstwaffe für die Polizei gedacht war - sogar Pierre Robin, der Chefinspektor von der Mordkommission Lyon, und ebenfalls ein Freund von Professor Zamorra, benutzte eine solche halbautomatische Rückstoßladerpistole. Mit dem entsprechenden Geldbetrag konnte man eben alles bekommen, auch Polizeiwaffen.

»Zurück mit euch! Sonst schieße ich!«, warnte Tendyke.

Die Amazonen hatten noch nie eine Pistole gesehen und konnten nicht glauben, dass der Mann vor ihnen so töricht war, mit diesem kleinen schwarzen Ding gegen ihre Schwerter bestehen zu wollen.

Die Kriegerin, die sie zuerst gesehen hatten, hob das Schwert in ihrer linken Hand und versuchte, damit auf Tendyke einzuschlagen.

Die Hand des Abenteurers zuckte hoch und zog den Abzug der HK P2000 durch. Die Patrone vom Kaliber 9 x 19 mm traf die Amazone in die Schulter des Schwertarms. Sie wurde durch den Einschlag der Patrone nach rückwärts geschleudert und landete im Bayou.

Ihre Waffenschwester wurde kalkweiß, als sie die verletzte Amazone im Sumpf liegen sah. Um die Verletzte herum schimmerte es mit einem Mal rötlich. Der Grund dafür war sofort zu erkennen: Sie war mit dem Oberkörper in ihr eigenes Schwert gestürzt.

Die Amazone blickte sekundenlang auf den Vampir, der gegen Uschi Peters einen schweren Stand hatte. Seine Selbstheilungskräfte arbeiteten ungewöhnlich langsam, bestimmt hatte er längere Zeit kein Blut mehr getrunken.

Dann hatte die Kriegerin den ersten Schock überwunden. Trauer und Zorn über den Tod der Schwester erfüllten die Amazone gleichermaßen. Sie schrie auf und hob ihr Schwert. Tendyke konnte gerade noch die HKP hochreißen und von ihrem Oberkörper weg halten, bevor er den Abzug betätigte. Schließlich wollte er sie nicht tödlich verletzen. Die Patrone streifte das Handgelenk der Kriegerin nur, dennoch war der Schmerz so stark, dass sie ihre Waffe fallen ließ. Sie biss die Zähne zusammen und hielt das verletzte Gelenk mit der gesunden Hand umklammert.

Robert Tendyke steckte die Pistole wieder ein, dann half er seiner Gefährtin, indem er auf den Blutsauger mit dem Buschmesser einschlug. Als der Vampir schwer verwundet am Boden lag, griff Tendyke in eine andere Tasche seiner Jacke. Er holte ein Pulver hervor, mit dem er den Gegner bestreute. Dann sorgte ein Schlag mit der Flammenpeitsche, die Tendyke von seinem Gürtelhaken genommen hatte, dafür, dass der Vampir hoch aufloderte und unter lautem Schreien verbrannte.

»Wäre er nicht geschwächt gewesen, hätte ich kaum eine Chance gegen ihn gehabt«, erkannte Uschi Peters.

Inzwischen hatte die überlebende Kriegerin eingesehen, dass sie gegen die beiden Fremden keine Chance besaß. Es ergab keinen Sinn, wenn sie allein gegen die Eindringlinge kämpfte, schließlich musste sie ihre Sippe vor den beiden warnen. Widerwillig bückte sie sich und steckte das Schwert ein, dann drehte sich um und rannte zurück.

»Die Amazone! Sie ist schon bei dem Hügel!«, stieß Peters hervor und deutete auf die Fliehende.

»Wir müssen sie erwischen, bevor sie uns verraten kann«, sagte Tendyke und hastete in Richtung des Hügels. Und wenn ich sie erschießen muss!

Im Nu hatte er einen Vorsprung vor seiner Gefährtin. Uschi startete mit zwei Sekunden Rückstand. Von der Amazone bekam Tendyke gerade noch die Rückenpartie zu sehen, dann, mitten in der Bewegung, war sie verschwunden.

»Robert, pass auf!«, hörte er seine Gefährtin hinter sich rufen.

Plötzlich war der Gang zu Ende. Robert Tendyke bemerkte erst auf den letzten drei Metern, dass, im Dunkeln fast verdeckt, eine von Moos bedeckte Felswand näher kam. Vorher hatte es so ausgesehen, als würde der Gang tief in den Hügel hineinführen. Dieser Effekt musste entweder von irgendeiner Spiegelung hervorgerufen werden oder… durch Magie. Er versuchte noch anzuhalten, damit er sich nicht beim Aufprall verletzte, doch es war zu spät.

Er prallte voll auf den Felsen auf!

Doch nach einer Schrecksekunde begriff er, dass er nicht auf den Felsen aufgeprallt, war, sondern durch ihn hindurch trieb. Ihm war, als würden tausend Hände nach ihm greifen und versuchen ihn festzuhalten. Das Gefühl war äußerst unangenehm.

Und dann war auch das vorbei.

Robert Tendyke befand sich in dem Hügel. Er stand auf festem Steinboden und blickte sich um.

Aber wo war seine Gefährtin abgeblieben?

***

Kurz vorher:

Die Späherinnen kamen zurück und erstatteten Bericht. Es handelte sich bei ihnen um zwei Kriegerinnen, die früher Stygia - jener Dämonin, die es bis zur Ministerpräsidentin von KAISER LUZIFER gebracht hatte - als Leibwächterinnen gedient hatten. Die meisten der Amazonen besaßen ein südländisches oder südostasiatisches Aussehen, es befanden sich nur wenige blonde oder rotblonde Frauen unter ihnen. Alle waren im Nahkampf ausgebildet und hätten Stygia mit ihrem Leben beschützt, ohne mit der Wimper zu zucken.

Sherkonnt rekelte sich auf einem Steinsessel, den er nach dem Knochenthron der damaligen Fürstin der Finsternis gebildet hatte. Der fast drei Meter große Dämon blickte auf die Menschenfrauen herab, während sich die anderen Mitglieder seiner Sippe im Hintergrund hielten. Auffällig an Sherkonnt waren die spitzen Ohren und die lange Mähne, die sich bis zum Rücken zog, sowie mehrere Dornen, die aus den Schultern, den Ellenbogen und sogar den Unterarmen herausragten.

»Sprecht, unnützes Menschenpack«, brummte er mit seiner ausgeprägten, durch Mark und Bein gehenden Bassstimme. Die Schwingungen setzten sich im Brust- und Magenbereich fort. Er blickte betont gelangweilt an den blauen Wänden der Versammlungshalle entlang. Es handelte sich dabei nicht um eine gemauerte Halle, sondern eher um eine riesige, annähernd rechteckige Höhle.

In der ganzen Stadt herrschte Blau in allen Schattierungen vor, es war einfach ekelhaft. Welcher wahnsinnige Ungeist war auf die Idee gekommen, alles in dieser öden Farbe zu streichen?

Wenn es wenigstens grau oder schwarz wäre, dachte er und nahm die Anwesenheit der Kriegerinnen nicht mehr wahr. Oder aber rot und gelb wie bei einem Feuer… einem Seelenfeuer…

»Zwei Menschen bewegen sich auf die Blaue Stadt zu«, berichtete die ältere Späherin. Sherkonnt hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihren Namen zu merken. Es reichte, wenn er mit der Anführerin der Amazonen kommunizierte. Tanera gab seine Instruktionen an ihre Untergebenen weiter.

»Diese Menschen können keine Gefahr für uns werden«, knurrte Sherkonnt.

»Aber sie bewegen sich direkt auf die Stadt zu«, sagte Tanera. Sie war eine der jüngsten Amazonen, dennoch führte sie die Kriegerinnen an. Sie hatte viel von ihrer Waffenschwester Tigora gelernt, die ebenso wie ihre Schwester Ling nach dem Inferno in der Hölle verschollen war. Nur Lings Begleiter, ein Irrwisch, einer jener kleinen, irrlichternden, höllischen Hilfsgeister namens Karon, schwebte beständig neben ihr. Seltsamerweise trug sie seit dem Aufwachen nach dem Inferno die Tätowierung eines Drachens auf ihrem linken Oberschenkel, genau wie Ling. »Sie wissen also, dass wir uns hier befinden.«

Sherkonnts Augen wurden mit einem Mal blutrot. Der Dämon schien auf dem Knochenthron zu wachsen.

»Verstehst du nicht, was ich sagte?«, rief er so laut, dass die Wände zu wackeln begannen. Die Amazonen verzogen keine Miene, sie waren von Stygia und deren Vorgänger Lucifuge Rofocale noch ganz anderes gewohnt. »Sie können keine Gefahr für uns werden - und die beiden Amazonen hier sorgen dafür, dass sie nicht in die Blaue Stadt gelangen.«

»Wir hören und gehorchen«, sagten beide Kriegerinnen gleichzeitig die Formel der Unterwerfung.

»Und du gehst mit«, befahl er einem Vampir. »Vielleicht kannst du durch die Menschen wieder zu Kräften kommen.«

Auf einen Wink von Sherkonnt hin verließen die drei die Versammlungshalle.

Der Anführer der gemischten Schwarzblütigen-Sippe winkte drei Geflügelte zu sich heran.

»Und ihr Abschaum überwacht, ob sie die Menschen wirklich töten«, entschied er. Er zeigte damit überdeutlich, dass er niemand aus seiner Sippe traute. Den stechenden Blick von Tanera nahm er dabei nicht wahr. »Falls die Fremden überleben sollten, dann schlachtet sie ab - und die Amazonen und den Vampir gleich mit.«

Die Geflügelten verließen, in hohen Tönen keckernd, die Halle.

Sherkonnt verzog das Gesicht. Nicht genug damit, dass er keine Ahnung hatte, wie er und die anderen hergekommen waren, jetzt musste er sich auch noch mit diesem unfähigen Pack herumschlagen.

Und mit Gortan, durchfuhr es ihn. Dessen zusammengewürfelte Sippe besaß fast ebenso viele Köpfe wie Sherkonnts Haufen. Der andere Dämon wollte sich nicht unter Sherkonnts Befehl stellen und stattdessen lieber seine eigene Sippe leiten. Außer ihnen beiden befanden sich zumeist niedrigere Dämonen oder gar Halbdämonen in ihrem Gefolge, Mitglieder der Schwarzen Familie mit einem eher geringen Magiepotenzial.

Wenn dieser Narr nur einsehen würde, dass wir unter meiner Führung gemeinsam stärker sind, dann könnten wir auch den Wächter überwältigen, und die Stadt würde ganz mir gehören!

Dass Gortan im anderen Teil der riesigen Höhle genauso über ihn dachte, wusste Sherkonnt nicht. Hätte er es gewusst, wäre es ihm egal gewesen.

***

Der Durchsichtige konnte es zuerst nicht glauben, aber der Mann mit der schwarzmagischen Ausstrahlung war wirklich hergekommen. Also hatte er ihn doch richtig eingeschätzt. Der Sohn des Teufels ließ sich nicht befehlen, was er zu tun hatte. Doch er machte stets das Gegenteil von dem, was von ihm erwartet wurde und war auf diese Weise leicht auszurechnen.

Was den Durchsichtigen immer noch irritierte, war die Diskrepanz zwischen schwarzmagischer Ausstrahlung und dem Benehmen des Mannes. Wesen aus der Hölle unternahmen in der Regel keine Verständigungsversuche, sondern sie schlugen gleich so vernichtend zu, dass ihr Gegenüber nicht den Hauch einer Chance zur Gegenwehr erhielt.

Der Mann, der sich Robert Tendyke nannte, hatte anders reagiert.

Sein »Vielleicht lassen die mit sich reden«, das er zu seiner Begleiterin sagte, sowie das »Zurück mit euch!«, mit dem er die Höllischen warnte, war untypisch für solche Wesen. Aber auch sein Vater war anders gewesen als andere Dämonen, zumindest hatte er meist mit fairen Mitteln gekämpft.

Und in dem Dämon Vassago und dem Vampir Fu Long, dem letzten Fürsten der Finsternis, hatte es zwei weitere Mitglieder der Schwarzen Familie gegeben, die sich äußerst selten der Heimtücke und Hinterlist bedient hatten, um an ihre Ziele zu gelangen.

Vielleicht war er wirklich der richtige Mann für die undurchsichtigen Pläne des Durchsichtigen. Der Sohn des Asmodis kannte die meisten Blauen Städte dieses Planeten, also musste er sich nicht extra in diese Thematik hineinfinden.

Jetzt musste er nur noch in die Blaue Stadt gelangen. Entweder musste ihn der Durchsichtige auf den verschütteten Eingang aufmerksam machen, oder Robert Tendyke versuchte, auf die gleiche Art und Weise wie die Amazonen oder die fliegenden Affen ins Innere der Stadt zu gelangen.

Der Durchsichtige musste nicht lange auf die Chance warten, bis der Abenteurer durch das feste Gestein hindurchsprang.

Sie ergab sich, als Tendyke der Amazone folgte und nicht mehr rechtzeitig dazu kam, seinen Spurt abzubremsen.

***

»Robert, pass auf!«, rief Uschi Peters hinter Robert Tendyke her. Eine Sekunde darauf war ihr Gefährte verschwunden.

Sie eilte sofort an den mit Moos überwachsenen Eingangsfelsen und tastete ihn ab. Sie wunderte sich darüber, dass sie die massive Wand nicht vorher gesehen hatte, auch sie hatte angenommen, dass es sich um einen richtigen Eingang handelte. Die Wand war eiskalt, einige Moosbüschel abgerissen. Kein Zweifel, Tendyke war gegen den soliden Stein geprallt. Aber wieso befand er sich dann nicht mehr hier?

Ob er von hier irgendwie weitertransportiert wurde? Ähnlich wie bei den Regenbogenblumen?

Uschi schüttelte den Kopf und sah sich um. Sie war ratlos. Was sollte sir nun unternehmen? Sie konnte den Hügel höchstens umkreisen und nach weiteren Spuren ihres Lebensgefährten suchen Allerdings kam sie rechts und links nicht vorbei, da dort dichtes Gestrüpp bis direkt an den Hügel wuchs. Und bis sie sich allein dort durchgekämpft hätte, wäre schon längst der Abend hereingebrochen. Ob sie an anderer Stelle etwas finden würde, war fraglich, schließlich war Rob hier verschwunden…

Die Wand, hinter der Tendyke verschwunden war, kam ihr vor wie etwas Lebendiges. Sie spürte etwas, das sich am ehesten noch mit einem dünnen Nebelschleier vergleichen ließ, der über dem Hügel hing. Fast so, als wäre sie hier ein Fremdkörper. Uschi zuckte zusammen, als ihr dieser Gedanken kam.

Sollte sie zur Blockhütte gehen, über die Regenbogenblumenverbindung Ten-dyke’s Home aufsuchen und mit Verstärkung zurückkommen? Oder war es besser, wenn sie über das TI-Alpha einen Suchtrupp anforderte?

Uschi hielt die Machete noch in der Hand. Mit der silbernen Schlagwaffe fühlte sie sich einfach sicherer.

Abgesehen davon besaß sie ebenfalls eine Pistole, schon allein wegen der Alligatoren, die sich heute erfreulicherweise zurückhielten.

Noch während sie nachdenklich den Fels betrachtete und dabei auf ihre Unterlippe biss, verschwammen das Gestein und die Bemoosung vor ihren Augen. Uschi erschrak und ging einen Schritt zurück, dabei hob sie die Machete.

Ein tierisches Gesicht entstand mitten im Felsen und Krallenbewehrte Hände griffen aus dem Stein heraus. Dazu ertönte ein Kreischen in hoher Tonlage.

Uschi konnte nicht sagen, woher das Kreischen kam, sie drehte sich nach rechts und links und wäre dabei fast gestolpert, als ein fliegender Affe vor ihr landete. Die fliegenden Affendämonen waren Stygias Lieblinge gewesen, als es noch die Hölle gab. Mit Ausnahme der Amazonen, auf die sie sich meist verlassen konnte, wechselten die Diener der Höllenfürstin immer wieder.

Voll Abscheu blickte sie auf das eklige, struppige kleine Wesen, das vor ihr saß und das im Verhältnis zum restlichen Gesicht viel zu große Raubtiergebiss fletschte.

Der Affe schlug mit einer Krallenhand nach Uschi, doch die war zu schlau, um auf die Finte hereinzufallen. Sie rührte sich nicht und wartete die nächsten Schritte des geflügelten Wesens ab.

»Du wirst es bereuen, dass du hierher gekommen bist!«, stieß der Affe mit Fistelstimme aus. Uschi machte nicht den Fehler, ihn aufgrund der quiekenden Stimme zu unterschätzen. Sie wunderte sich, dass sie den Affen überhaupt verstand, doch verbot sie es sich, darüber nachzudenken. Sie konzentrierte sich lieber auf den ehemaligen Höllenbewohner und auf die Umgebung.

»Kannst du nicht reden, dummes Menschenweib oder willst du nicht?«, keifte der Affe. Lästerungen und Bosheiten waren bei seiner Spezies an der Tagesordnung. »Ich weiß doch genau, dass du mich verstehst, du blödes Ding.«

»Ich unterhalte mich nicht mit dumpfen Befehlsempfängern!«, konterte Uschi die Beleidigungen. »Putz weiter deine Latrine und lass mich in Ruhe.«

»Du Dreckstück! Was glaubst du, wer du bist?« Die Augen des geflügelten Primaten glommen rot auf vor Zorn.

»Kein Befehlsempfänger wie du«, antwortete Uschi. Sie vermisste Monica, wäre ihre Zwillingsschwester hier, könnte sie die Gedanken des Affen lesen und daraus erfahren, wo sich Tendyke aufhielt. Die zwei, die eins sind, wurden sie einst vom Zauberer Merlin genannt. Ihre Gabe der Telepathie funktionierte nur gemeinsam. Wurden sie zu weit voneinander getrennt, versagte diese Kraft.

Und doch fing sie einen Gedanken auf, etwas, das sie wie die gesprochenen Worte »ich bin hinter ihr« interpretierte. War es, dass gerade ein Telepath zum anderen sprach, in diesem Fall die Gedankenübertragung zweier Affen, sei es, dass sich Uschis übersinnliche Fähigkeiten an diesem Ort verstärkt zeigten. Der blonden Deutschen war es egal. Sie wusste nun, dass sich mindestens noch ein zweiter Angreifer hinter ihr befinden musste. Nun galt es, die beiden Affendämonen damit zu überraschen, dass sie sich nicht überrascht zeigte.

Uschi schloss kurz die Augen. Sie umklammerte den Griff der Machete mit beiden Händen und hob sie vor das Gesicht.

»Besser ein Befehlsempfänger sein als gleich tot«, fauchte der Affe. Uschi hörte nicht hin, sie war sicher, dass die Bemerkung nur als Ablenkung diente.

Ein kaum hörbares Rauschen hinter ihr zeigte an, dass ein Angreifer durch die Luft flog, obwohl man bei den Flugkünsten der Affen eher von schwebenden als von fliegenden Wesen reden konnte.

Uschi hörte auf ihr Bauchgefühl. Sie hatte das sichere Gefühl, dass sich der Fremde drei Meter hinter ihr befand. Sie drehte sich um und hieb mit dem überlangen Buschmesser nach unten. Am Widerstand bemerkte sie sofort, dass sie getroffen hatte. Der Affe brüllte, wie am Spieß und fiel zu Boden.

Schwarzes Blut sprudelte über seine Schultern. Der Hieb hatte ihm einen Flügel vom Rücken getrennt, eine tiefe Wunde zog sich über seine linke Oberseite, der Arm hing wie leblos herab. Uschi blickte kurz auf ihre Machete und nickte grimmig.

Die Qualität eines solchen Buschmessers hing von mehreren Faktoren ab. Entscheidend waren der Stahl, der bei der Produktion verwendet wurde sowie die ausbalancierte Konstruktion, die dafür sorgte, dass aus einer Machete die Verlängerung des Unterarms wurde.

Robert Tendykes Buschmesser waren Spezialanfertigungen, sowohl in der verwendeten Legierung als auch in der Versilberung. Zusätzlich waren sie mit Zaubersprüchen versehen, die gegen Höllenmächte helfen sollten.

Der zweite Affe blickte hilflos auf seinen verwundeten Kollegen, doch dessen Selbstheilungskräfte, die weitaus schlechter waren als die des Vampirs von vorhin, wollten überhaupt nicht wirken. Er riss das Maul vor Schmerz weit auf und wollte Peters ins Knie beißen, wie ein getroffenes Raubtier, das durch die Verwundung mit einem Mal gefährlicher wurde.

Uschi wich blitzschnell zurück. Sie erhob ihr Buschmesser noch einmal und trennte dem Affen den Kopf vom Rumpf.

Der andere Affe, der Uschi beschimpft und bedroht hatte, stand wie zur Salzsäule erstarrt da. Sein Maul öffnete und schloss sich unaufhörlich.

»Menschin… du…« Mehr brachte er nicht hervor.

»Was ist los, Befehlsempfänger? Kannst du jetzt nicht mehr reden?«

»Du hast einen Vampir ermordet, eine Amazone und meinen Freund«, keuchte der Affe. »Drei Tote! Du bist ein Monster!«

Dass er und seinesgleichen mit dem Kampf angefangen hatten, wollte er nicht, einsehen. Außerdem war die Amazone in ihr eigenes Schwert gestürzt, von einem Mord konnte also keine Rede sein. Es grenzte schon ein Wunder, das ihm der Tod mehrerer Lebewesen etwas ausmachte, da er aus der Hölle noch ganz, anderes gewohnt war.

Oder wollte er sie nur verwirren?

»Hast du schon einmal in den Spiegel gesehen?«, wollte Uschi in Anspielung auf das Wort Monster wissen. »Außerdem hast du dich verzählt. Wenn du mir nicht verrätst, wo mein Gefährte ist, gibt, es hier gleich einen vierten Toten!«

Der Flugaffe zuckte zusammen, er hatte den Sinn von Uschis Worten sofort erfasst.

»Du… du…« Seine dürren Finger ballten sich zu Fäusten.

Peters öffnete den Druckknopf für die Außentasche ihrer Jacke und griff hinein. Auch sie hatte einen kleinen Vorrat von dem magischen Pulver dabei, mit dem Tendyke den Vampir verbrannt hatte. Sie streute das Pulver über den Affen und verschloss die Jackentasche wieder. Der Primat nieste daraufhin und blickte sie böse an.

»Das wirst du bitter bereuen!«, knurrte er, wobei sich die Drohung durch seine hohe Stimme nicht sehr grimmig anhörte. Aber Uschi war auf der Hut. Zu oft schon hatte sie es mit Höllenwesen zu tun gehabt, als dass sie nur eine Sekunde unkonzentriert sein würde.

Sie hielt, die Machete in der rechten Hand und griff mit der Linken an den Gürtel ihrer Hose. Dort befand sich die Spezialanfertigung ihrer Peitsche an einem Haken. Robert Tendyke hatte an vieles gedacht, außer daran, die Schar der Teilnehmer an dieser Expedition zu erhöhen. Aber wer konnte vorher auch wissen, dass sie auf Mitglieder der Schwarzen Familie stoßen würden?

»Du wirst mich sofort zu meinem Gefährten führen, sonst wirst du das bereuen«, stellte sie klar. »Ich an deiner Stelle würde mich nicht weigern.«

Der Affe blickte sie verächtlich an. Er spie auf den Boden, um zu zeigen, was er von Uschis Befehl hielt. Unter seinem Speichel begannen Gras und Äste zischend zu brodeln und zu verdampfen.

»Dann komm mit, du Dreckstück«, forderte er und drehte sich langsam zum Hügel um.

Wenn ich schneller als… bin, kann sie… nicht folgen, fing sie seine Gedanken lückenhaft auf. Dann werde… anderen alarmieren.

Sie war so überrascht, weil sie schon wieder ohne das Beisein ihrer Schwester in einer Extremsituation Gedanken lesen konnte, dass ihr der Affe beinahe entwischt wäre.

Als sie sah, dass er zum Sprung ansetzte, hob sie die Flammenpeitsche und ließ sie auf den Rücken des Primaten treffen.

Als der Affe den entscheidenden Schritt machte, um durch den Fels hindurchzuspringen, entzündete sich das Pulver. Die Flügel des Affen fingen als erstes Feuer, gleich danach stand das Höllenwesen in Flammen und schrie vor Schmerzen, dass Uschi kalte Schauer über den Rücken rannen.

Der Oberkörper des Primaten ragte zur Hälfte aus dem Stein heraus, während der Unterkörper schon ganz darin verschwunden war. Der Affe röchelte und jammerte und konnte sich doch nicht aus dem Felsen befreien.

Schon nach kurzer Zeit hörten seine Schmerzensschreie auf.

Uschi Peters blickte ungläubig von der Peitsche auf den Verbrannten. Sie war erschrocken darüber, wie schnell das mit Magie versetzte Pulver gewirkt hatte. Von dem Affen waren nur noch die blanken Knochen übrig geblieben.

Und die steckten im Felsen, gerade so als wären sie mit ihm verwachsen.

Nicht nur, dass sie innerhalb von wenigen Minuten mehrere Höllenwesen umgebracht hatte, jetzt hatte sie niemand mehr, der sie zu Robert Tendyke führen konnte.

Allein komme ich hier nicht mehr weiter, durchfuhr es sie. Ich muss Hilfe holen!

Sie blickte auf das am Boden liegende, von einem Speer festgenagelte TI-Alpha. Sie musste einige Sekunden kräftig ziehen, um das Mobiltelefon freizubekommen. Hoffentlich geht das Handy noch.

Doch ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Die Anruffunktion funktionierte nicht mehr.

Uschi beobachtete die Umgebung, doch ihre Befürchtung, dass sich weitere Höllenwesen hier herumtreiben könnten, wurde nicht bestätigt.

Sie wusch das Blut der Affendämonen und des Vampirs, das sich noch auf dem Buschmesser befand, im brackigen Sumpf ab und putzte die Hiebwaffe auf dem Gras. Lautes Zischen ertönte dabei, und als Uschi genau hinsah erkannte sie, dass einige Fische mit dem Bauch nach oben schwammen. Außerdem waren das Gras und der nächste Busch verdorrt.

Da habe ich Glück gehabt, dass ich nicht mit der Haut daran gekommen bin, dachte sie mit einem Anflug von Resignation.

Widerwillig machte sie sich auf den Weg zurück zur Blockhütte. Mittels Regenbogenblumen wollte sie sich zurück nach Tendyke’s Home versetzen und von dort aus spezielle Verstärkung herbeiholen.

Eine Verstärkung, die sich mit der Bekämpfung von Schwarzblütigen besser auskannte als jedes andere Lebewesen unseres Planeten. Und da gab es nur eine Person, die ihr sofort einfiel.

Ein Dämonenjäger aus einem Schloss, das sich über einem kleinen Dorf an der Loire erhob.

***

Im Park von Château Montagne, einem Schloss, das sich über einem kleinen Dorf an der Loire erhob, befanden sich drei Gräber. Das älteste gehörte der weißen Vampirin Tanja Semjonowa und war fast 28 Jahre alt. Das mittlere, an dem der Drache Fooly einen Baum gepflanzt und die Silbermond-Druiden eine Statue geschaffen hatten, war dem langjährigen Diener Zamorras, Raffael Bois, gewidmet. Dieses Grab war leer und besaß nur symbolischen Wert, da Raffael vor 11 Jahren durch Amun-Re’s Frostmagie gestorben war und sein Körper vernichtet werden musste.

Das jüngste Grab, nur knapp fünf Monate alt, gehörte Lady Patricia Saris, die von ihrem eigenen Sohn umgebracht wurde, beziehungsweise von dessen Zwilling Aktanur. Selten hatte der Tod einer nahen Freundin Zamorra so erschüttert wie dieser. Patricia hatte 18 Jahre auf Château Montagne gewohnt, sie gehörte praktisch zur Familie dazu.

Auf dem schlichten weißen Grabstein waren die Lebensdaten von Patricia eingemeißelt. Dazu war ein Bild angebracht, auf dem die sehr attraktive Frau mit den schulterlangen rotbraunen Haaren lächelte. Das Foto war kurz vor ihrem Tod entstanden, sie war gerade erst vom Silbermond zurückgekehrt und hatte sich dort in einen Druiden verliebt.

Sergej hieß dieser Silbermond-Druide, der ihr nach langen Jahren voller Sorgen das Lachen und die Liebe wieder geschenkt hatte. Sie war richtig aufgeblüht und sah zu dieser Zeit attraktiver aus als jemals zuvor.

Sergej hieß auch der Silbermond -Druide, der mit Zamorra an Patricias Grab stand. Der dürre Mann mit den kurz geschorenen dunkelbraunen Haaren und dem Dreitagebart biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen. Eine Träne rann über seine Wange, ansonsten wirkte sein Gesicht wie gemeißelt.

»Ich wollte zuerst nicht glauben, was mir Luc Avenge erzählt hat«, sagte er in seiner abgehackt wirkenden Sprechweise nach endlos erscheinenden Minuten des Schweigens. Seine Stimme klang heiser und kehlig zugleich; auf Fremde wirkte der Tonfall extrem abweisend. Seine blaugrauen Augen schimmerten, deutlich war der Schmerz über den Verlust der Geliebten darin zu erkennen.

»Dem Dämon Krychnak ist es gelungen, Patricia in seine Gewalt zu bringen und Aktanur gelang die Verschmelzung mit Rhett«, erklärte Zamorra, der mit einer schwarzen Jeans und einem schwarzen Hemd passend zum Anlass angezogen war. »Der gute Teil von Rhett saß hilflos im eigenen Körper und musste mit ansehen, wie die eigene Mutter getötet wurde. Während Aktanur sich gerade langsam aus Rhett löste, erschlug ihn dieser. Krychnak hingegen wurde von dem Drachen Fooly getötet.« [5]

»Also sind alle tot und niemand hat etwas von dieser Wahnsinnstat«, erkannte Sergej. Es war mehr Feststellung denn eine Frage.

Zamorra nickte nur und sagte nichts darauf. Hätte es etwas gebracht, wenn er dem Silbermond-Druiden erzählte, dass sich ein Teil von Aktanur noch in Rhett befand und der Erbfolger eine tickende Zeitbombe war? Er entschied sich gegen ein Aufdecken dieser Tatsache, um seinen Gast nicht zu beunruhigen.

»Lass mich bitte ein paar Minuten in Ruhe um Abschied zu nehmen«, bat Sergej. »Ich werde so schnell wie möglich zum Silbermond zurückkehren. Pats Grab macht mich noch schwermütiger, als ich sowieso schon bin.«

Gedrückter Stimmung war Zamorra seit den letzten Ereignissen selbst. Er hatte den Game Master namens Turalel getroffen, der ihn in die »Magischen Welten des Duncan Wexford« eingelassen hatte. Spieler, die sich durch verschiedene Levels des Spiels Lost Soul käm-pften, sollten, wenn sie den höchsten Level gespielt hatten, angeblich eine Belohnung von einer Million Pfund kassieren. Zahlreiche Spielsituationen und Szenerien wiesen darauf hin, dass sich der Erfinder des Spiels sehr gut in den Schwefelklüften ausgekannt hatte. Und seltsamerweise nicht nur das, sondern auch in der längst vergangenen Spiegelwelt, denn nur dort war die Arena der Monster angesiedelt gewesen.

Asmodis hatte sich in das Spiel eingeschaltet und zwei der Gefallen eingefordert, zu denen er Zamorra vor einigen Jahren verpflichtet hatte: Der Meister des Übersinnlichen durfte das Spiel Lost Soul nicht zerstören und auch nicht zulassen, dass es jemand anderes tat.

Zähneknirschend musste der Dämonenjäger die Bedingungen des Erzdämons akzeptieren, etwas, wofür er sich selbst hasste. Er und besonders seine Gefährtin Nicole Duval kochten vor Zorn über Asmodis’ Erpressung, aber sie waren nicht imstande, etwas dagegen zu tun.

Und als ob sie damit nicht schon genug Ärger hätten, war das Bewusstsein von Taran wieder in Merlins Stern zurückgekehrt. Die beiden Bewohner von Château Montagne wussten noch nicht, ob sie das für ein gutes Omen halten sollten.

Zum Glück hatte Taran ihnen erzählt, dass Asmodis ein falsches Spiel mit ihnen trieb, indem er einen Bewusstseinssplitter in das Amulett versenkte, um auf diese Art und Weise beobachten zu können, was Zamorra und Nicole vorhatten.

Zamorras Frage an Taran, ob er seine Anwesenheit im Amulett vor Asmodis’ Mentalsplitter verbergen könnte, bejahte das Amulettbewusstsein.

Auf die nächste Frage an Taran, ob sich der Einfluss des Splitters unter Umständen umdrehen ließe, damit andersherum Zamorra Asmodis ein wenig beeinflussen könnte, antwortete der Amulettgeist ausweichend: »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Es gab für den Professor also einige Gründe, unzufrieden zu sein.

William, der schottische Butler des Châteaus kam ihnen entgegen, er hielt ein tragbares Telefon in der linken Hand und winkte dem Schlossherrn mit der Rechten.

Zamorra nickte seinem Untergebenen zu, dass er gleich kommen würde, er legte dem Druiden eine Hand auf die Schulter, dann ging er zurück ins Château und ließ Sergej mit seiner Trauer allein.

***

»Ein dringendes Gespräch von Miss Uschi Peters«, meldete William. Er übergab Zamorra das Handy, das ans hauseigene Visofonnetz angeschlossen war, und zog sich diskret wieder zurück - jeder Zoll ein echter Butler.

Zamorra fragte nicht weiter nach; wenn das Gespräch wirklich so dringend war, dann würde Uschi ihm gleich alles aus erster Hand erzählen. Er befürchtete, dass bei einem sogenannten dringenden Gespräch Robert Tendyke in Schwierigkeiten stecken würde.

Genau diese Befürchtung bestätigte ihm Uschi Peters. Auf dem kleinen Bildschirm wirkte sie hypernervös. Nach dem ersten kurzen Bericht bat sie Zamorra darum, dass er so schnell wie möglich zu ihr kommen sollte.

Der Professor kannte die Blaue Stadt, deshalb überlegte er nicht lange. Wenn Robert wirklich verschollen war, dann musste er so schnell wie möglich nach Louisiana.

»Ich bin spätestens in einer halben Stunde bei dir«, versprach er, bevor er das Gespräch beendete. Dann holte er aus seinem ständig für Notfälle bereitliegenden Waffenfundus einen Dhyarra-Kristall und einen E-Blaster heraus.

Sein Amulett, Merlins Stern, trug er sowieso fast ständig bei sich. Eine Windjacke, die er zum Schutz gegen Äste und Dornen mitnahm und vorerst über die Schulter gelegt hatte, vervollständigte seine Ausrüstung.

Seine Gefährtin Nicole Duval hatte etwas für die deBlaussec-Stiftung zu erledigen, die seit beinahe 30 Jahren in finanzielle Not geratenen Dämonenopfern half. Sie würde nicht vor dem Abend zurück sein, doch der Meister des Übersinnlichen wollte nicht so lange auf sie warten. Jede Minute konnte kostbar sein. Vorwürfe, dass sie ihn besser vor Beginn einer Expedition hätten kontaktieren sollen, konnte er Robert und Uschi später noch machen.

Zamorra gab William letzte Anweisungen, der Butler nahm sie wie gewohnt reglos entgegen. Dann verabschiedete der Schlossherr sich kurz und schmerzlos von Sergej.

In einem Kellergewölbe im zugänglichen Teil von Château Montagne blühten ganzjährig unter einer freischwebenden Mini-Sonne Regenbogenblumen. Von dort ließ sich Zamorra zu Tendyke's Home im Dade County nahe Miami, Florida versetzen.

***

Tendyke’s Home war eine Art Bungalow, ein eineinhalbstöckiges Bauwerk auf einem sehr großen Privatgrundstück. Das Haus und die Garage mit Werkstatt darin lagen abgeschirmt umgeben von großen Bäumen und Büschen; hinter dem Haus befanden sich der Swimmingpool und eine parkähnliche Grasfläche. Das Gesamtgrundstück war gegen Räuber sehr weiträumig umzäunt, und obwohl sich Tendyke’s Home am Rand der Everglades befand, kamen die meisten Alligatoren nicht hierher. Die einzige Ausnahme war Old Sam, das alte menschenfreundliche Schlitzohr.

Old Sam war ein alter Alligator und, obgleich er wild und hungrig aussah, wenn er sein Maul aufriss, alles andere als gefährlich. Er hatte sich mit der Zivilisation arrangiert und genoss es, wenn er die Swimmingpools unsicher machte und danach seinen nicht eingeforderten Tribut bekam - Fleischstücke, die man ihm zuwarf und die er dann genüsslich verschlang. Anschließend zog er wieder seiner Wege.

An der Zufahrtstraße gab es ein elektrisches Tor mit Videoüberwachung, Fernsteuerung, aber auch direktem Kodegeber. Durch das Tor fuhren nur selten Autos, denn Tendyke reiste aus Zeitersparnis weniger mit seinem Mitsubishi Pajero oder dem Lexus 400, sondern mit dem Privat-Helikopter, einer Bell UH-1. Die großen Entfernungen innerhalb der USA ließen sich so viel schneller und einfacher überwinden.

Uschi erwartete Zamorra schon unruhig an den Regenbogenblumen. Sie hatte sich geduscht und umgezogen und schon wieder mit einem neuen TI-Alpha ausgerüstet.

Und sie brannte darauf, so schnell wie möglich zu dem Hügel zu kommen, unter dem die Blaue Stadt lag. Ihre Fantasie gaukelte ihr die Schlimmsten Dinge vor, die in der Zwischenzeit mit Robert geschehen sein konnten!

»Im Schlimmsten aller Fälle kann sich Rob nach Avalon versetzen«, versuchte Zamorra Tendykes Gefährtin zu beruhigen. Er atmete tief durch, die heiße Luft trieb schon nach wenigen Sekunden den Schweiß aus den Poren.

»Aber nur dann, wenn er die Zeit hat, sich auf den Schlüssel und die Zauberworte zu konzentrieren.« Uschi war hypernervös. Zu allem Unglück kam noch dazu, dass ihre Schwester Monica, mit der sie telefoniert hatte, frühestens morgen wieder in Tendyke’s Home eintreffen würde. Mit Moni an ihrer Seite wäre Uschi wohler gewesen, nicht nur, weil sie dann ständig die Gedanken ihrer Gegner lesen und darauf reagieren konnte. Die Zwillingsschwester war trotz allem der wichtigste Mensch in Uschis Leben. Die zwei, die eins sind, dieser Spruch passte mehr als alles andere auf die beiden. Die eine fühlte sich ohne die andere unvollkommen. Nur gemeinsam konnten sie ihre Stärken ausspielen.

»Bisher hatte er immer Glück gehabt, bis auf die Sache mit Ty Seneca«, sagte Zamorra und zuckte die Schultern. Er hoffte darauf, dass das Glück seinem Freund weiter hold war. Schließlich gab es die Spiegelwelt nicht mehr, in der Tendyke einst im Austausch mit seinem Spiegelwelt-Ich Seneca gelandet war.

Sie traten zwischen die mannshohen Kelche der Transportblumen. Zamorra überließ Uschi Peters die Führung, er selbst versuchte dabei jeden Gedanken auszuschalten.

Vom schwülheißen Florida ins schwülheiße Louisiana dauerte es in diesem Fall nur einen Wimpernschlag. Der Transport selbst erfolgte in Nullzeit, und so überlappten sich der Abstrahl- und der Zielort vor ihren Augen.

Zamorra blinzelte mehrere Male, dann trat er aus der Blumenkolonie. Selbst mit geschlossenen Augen und ohne Wissen des Transportvorgangs hätte er sagen können, dass er sich nicht mehr bei Tendyke’s Home aufhielt. Schon in der ersten Sekunde bemerkte er, dass sich die Gerüche und Geräusche hier vollständig von denen in Florida unterschieden. Es war genauso heiß, aber noch weitaus drückender.

Sofort stürzte sich ein Mückenschwarm auf den Meister des Übersinnlichen. Zamorra wedelte mit der Jacke, die er immer noch über der Schulter trug, konnte aber keinen entscheidenden Erfolg gegen die Mini-Blutsauger erringen.

Trotz ihrer Sorge um Robert Tendyke musste Uschi Peters lächeln. Sie holte die bewährte Sprühflasche aus ihrem Rucksack und vollzog bei Zamorra das gleiche Verfahren wie drei Stunden vorher bei ihrem Lebensgefährten.

Zwei Pfade führten von der Hütte weg, einer war fast zugewuchert, beim anderen sah man an den niedergedrückten und abgeschlagenen Halmen, dass erst vor Kurzem jemand hier durchgelaufen war.

Peters nickte Zamorra zu. »Du vermutest richtig, wir müssen diesen Weg entlang.«

»Ich habe nichts gesagt, noch nicht einmal etwas darüber gedacht«, sagte der Franzose, der auch spanische Vorfahren in seiner Ahnenreihe aufzählen konnte.

»Es stand wie eine Frage auf deinem Gesicht«, erklärte Uschi und übernahm die Führung.

Dadurch, dass schon eine Schneise geschlagen war, kamen sie relativ schnell voran, zumindest schneller als Robert und Uschi vor wenigen Stunden.

»Ich befürchte nur, dass sich der Hügel nicht mehr dort befindet und die Blaue Stadt verschwunden ist«, sagte Uschi Peters, kurz bevor sie an ihrem Ziel ankamen.

Zamorra wunderte sich nicht über ihre Worte, denn seit die Stadt unter dem Südpol von einem Tag auf den anderen verschwunden war, hielt er in Hinsicht auf die Blauen Städte alles für möglich.

Ihre Befürchtung war falsch, das sahen sie, als sie den Hügel vor sich sahen. Auf dem begehbaren Untergrund wurde gerade die letzte Asche des verbrannten Vampirs vom Wind verweht. Nur wenige Meter davon entfernt befand sich die Leiche der Amazone, die in ihr eigenes Schwert gefallen war. Der Blutgeruch hatte seltsamerweise noch keine Alligatoren oder Bisamratten angelockt. Zamorra war das nur recht, so konnte er sich auf das Wesentliche konzentrieren.

»Unter diesem Hügel liegt die Blaue Stadt«, behauptete seine Begleiterin.

Zamorra blickte sich um. Er schüttelte den Kopf.

»Das ist so ganz anders, als ich es in Erinnerung habe«, sagte er und taxierte die Umgebung genau. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken, auch sein Amulett, das er an einer Halskette vor der Brust trug, meldete sich nicht. Wenn sich schwarzmagische Wesen in der Nähe aufhalten würden, hätte es ihn schon gewarnt.

»Dann versuchen wir mal, irgendwie hineinzukommen«, hoffte er und blickte Uschi Peters kurz aufmunternd an. Aller Vorsicht zum Trotz bewegte er sich schnell auf den Hügel zu. Er konnte von hier die Stelle erkennen, an der der Affe im Felsen verbrannt war. Seltsamerweise sah er nur die Knochen des Affen, aber nicht die Felswand.

Zamorra trat näher an die Wand heran. Er fragte sich, weshalb er den massiven Stein nicht vorher gesehen hatte. Er hielt Merlins Stern gegen die kalte Wand. Die handtellergroße Silberscheibe mit dem Drudenfuß in der Mitte, den Zwölf Tierkreiszeichen und dem Silberband mit bisher unentzifferbaren hieroglyphischen Zeichen, die etwas erhaben gearbeitet waren, erwärmte sich leicht. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass hier schwarzmagische Kräfte wirkten oder gewirkt hatten.

»Das ist als wäre es etwas Lebendiges. Und als wären wir hier wie Fremdkörper«, sagte er und wölbte die Augenbrauen. »Zumindest kommt es mir so vor.«

Uschi zuckte zusammen, über die Ähnlichkeit ihrer Gedanken. »Genau das dachte ich vorhin auch, als Rob verschwand.«

In diesem Augenblick erwärmte sich Merlins Stern von einem Augenblick zum nächsten stark. Zamorra zuckte zusammen und fuhr herum.

***

Theronn verzog die wulstigen Lippen und strich sich mit einer Hand über die Stirnglatze. Die von Ohrenhöhe bis zu den Schultern hängenden hellbraunen Haare wirkten dabei, als würden sie vom Wind zerzaust. Er klopfte den Staub aus seiner schmucklosen schwarzen Uniform.

Der Koryde war nicht ganz zufrieden. Die Abschottung von innen hatte bis jetzt funktioniert, doch mit der kompletten Versiegelung der Del'Alkharam von außen mussten sie erst warten, bis die Dämonen zurückgedrängt waren. Vorher war ein Rücktransport der Blauen Stadt nicht möglich, ja, sogar lebensgefährlich.

Sazhar war neben ihn getreten, unauffällig wie zumeist. Der Anführer von Theronns haarlosen, weißhäutigen Drois der L-Klasse trug ebenso wie seine Leute eine silberne Uniform.

»Wie lauten Ihre Befehle, Malham?«, fragte er mit sonorer Stimme.

Theronn blickte zum um zwei Köpfe größeren Sazhar hoch, der mit stoisch wirkendem Gesichtsausdruck neben ihm stand, als würde ihn die Blaue Stadt nichts angehen.

Der Wächter der Del'Alkharam verzog erneut die Lippen, er wusste, dass sein Gesicht rissig und aufgesprungen wie ein ausgetrocknetes Flussbett wirkte, doch machte er sich nichts aus Äußerlichkeiten.

Wie so oft, wenn er um Rat gefragt wurde, erinnerte er sich an den Zyklus Der ewige Tag, dem Hauptwerk der alten Habek-Schriften von Okan. Diese alten Schriften nahmen viel Raum in seinen Gedanken ein. Die Demutsbezeugungen aus längst vergangenen Tagen halfen ihm, seine Gedanken auf das Wichtigste zu zentrieren.

Herrsche, aber beherrsche nicht -doch hüte deine Macht wie ein Kleinod und wache darüber, dass du nicht ihr erstes Opfer wirst. Diese Worte stammten vom Sternenbaron, und sie hatten noch heute Bestand, fand Theronn.

»Es hat sich nichts an meinen Befehlen verändert«, sagte er. »Wir müssen die Dämonen zurückdrängen oder vernichten - je nachdem, was uns schneller gelingt. Unser Zeitplan ist eng gefasst, wir dürfen nicht wählerisch in der Auswahl unserer Mittel sein.«

»Dann wird es schneller gehen, wenn wir alle vernichten, am besten in einer konzentrierten Aktion«, war Sazhar überzeugt. Er ballte die rechte Hand zur Faust und legte sie gegen den Brustkorb als Zeichen seines Gehorsams. »Wir können froh sein, dass die Magie der Dämonen innerhalb der Del'Alkharam nicht vollständig funktioniert, ansonsten würden sie alles auseinandernehmen.«

»Wir müssen auf jeden Fall den Riss freibekommen, der die Stadt innerhalb ihrer Grenze durchzieht«, forderte Theronn. »Koste es, was es wolle. Und wenn wir dazu den Vibrationsalarm Tag und Nacht laufen lassen müssen.«

Dieser lautlose Alarm versetzte durch schnelle, sehr kurze und dadurch unhörbare, sehr energiereiche Schwingungen alles in Vibration und löste in jedem Wesen Warnschwingungen aus, vermochte es aus tiefstem Schlaf herauszureißen. Man konnte ihn nicht ignorieren, da auch Körper in schnelle schmerzhafte Schwingungen versetzt wurden. Obwohl es oft und gern behauptet wurde, konnte ein Vibrationsalarm natürlich keine Toten aufwecken.

Der Vibrationsalarm wurde nur bei höchster Gefahr ausgelöst und hatte keine gesundheitlichen Folgen für Theronn und seine speziell konditionierten Untergebenen. Auf Wesen mit einer anderen Konstitution wirkte der Alarm wie eine minutenlange Lähmung der Lebensfunktionen.

Die Erfahrung mit dem Dämonenmischling Kronntarr in der Blauen Stadt unterhalb der Antarktis hatte gezeigt, dass sich starke Dämonen fast an die Vibrationen gewöhnen oder sie zumindest eine Zeit lang ignorieren konnten; in diesem Fall mussten die Drois extrem schnell reagieren und die Frequenz höher stellen.

Über Funk meldete sich Syrta, die Stellvertreterin Sazhars. Wie ihre männlichen Kollegen besaß auch sie keine Haupthaare, nur zwei leichte Erhebungen am Oberkörper und etwas weichere Gesichtszüge wiesen darauf hin, dass sie eine Frau war.

»Malham, einige Drohnen haben darauf hingewiesen, dass soeben ein Mensch in den Grenzbereich eingedrungen ist, an dem die Dämonen Sherkonnt und Gortan mit ihren Sippen hausen«, meldete Syrta.

Seit dem Eintreffen von Theronn und seinen Leuten befanden sich einige Aufklärer, Drohnen genannt, ständig auf der Oberfläche und zusätzlich über der Blauen Stadt, um Theronn über alle Vorgänge zu informieren. Der korydische Wächter hielt es für wichtig, jederzeit über die Umgebung Bescheid zu wissen, um sich absichern zu können. Die Drohnen, kaum größer als eine Biene, aber sehr erfolgreich im Aufspüren, waren Wunderwerke der Mikrotechnik.

Syrta projizierte ein Abbild des Fremden als Hologramm vor Theronn und Sazhar. Ein dunkelhaariger Mann in einen Lederanzug mit Cowboystiefeln und Stetson gekleidet, war zu erkennen. Der Mann hielt ein überlanges Buschmesser in der Hand.

»Malham, das ist ganz eindeutig ein Mensch«, sagte Sazhar.

Theronn kniff die dunkelgrauen Augen zusammen und wiegte den Kopf. Der Koryde besaß magische Fähigkeiten, die denen der Höllenwesen kaum nachstanden.

»Er sieht zwar aus wie ein Mensch, aber man spürt bis hierher, dass er eine schwarzmagische Ausstrahlung besitzt«, behauptete er. »Gerade so, als wäre er ein Sohn der Hölle…«

***

Der Mann taumelte und wäre fast gestürzt, als er aus dem soliden Felsen glitt. Das Gefühl, dass tausend Hände nach ihm gegriffen hatten und ihn festhalten wollten, war äußerst unangenehm gewesen. Es klang verrückt, aber irgendwie kam es ihm vor, dass er nun eine Berechtigung erhalten hatte, sich hier aufzuhalten.

Er begriff, dass er nicht auf den Felsen aufgeprallt, war, sondern durch eine Art Magie durch ihn hindurch getrieben worden war. Gerade so, als hätte er einen Dhyarra dafür benutzt.

Robert Tendyke befand sich überraschenderweise in dem Hügel. Er stand auf festem Steinboden und blickte sich um. Vor ihm erhoben sich viele kleine Felsen, aber dahinter erfüllte ein blaues Leuchten diese Welt unterhalb des Erdbodens. In der Ferne konnte er einige hohe Gebäude sehen, die in verschiedenen Blautönen schimmerten. Das Licht, das von dort kam, war so gleißend, dass Tendyke die Pistole einsteckte und schnell wieder die Sonnenbrille aufsetzte. Das Buschmesser hielt er dabei für alle Fälle noch in der linken Hand.

Das war die Blaue Stadt, in der er vor neun Jahren gelandet war, doch befand er sich an einem anderen Ende der viele Quadratkilometer messenden Metropole, in der sich kaum Lebewesen auf hielten. Auf den Straßen befanden sich keine Fahrzeuge, noch nicht einmal Fußgänger waren zu sehen, ein Umstand, der Robert Tendyke gar nicht so ungelegen kam, konnte er sich so doch erst einmal in Ruhe umsehen.

Die Blauen Städte, die er bisher besucht hatte, sahen aufgrund der Bauweise und ihres fast identischen Grundrisses, der auf dem Siebeneck fußte, irgendwie gleich aus. Dennoch waren leicht einige unwesentliche Abweichungen feststellbar. Was Tendyke auffiel war, dass er nach dem Durchqueren des Felsens nicht mehr das Gefühl hatte, wie ein Fremdkörper hier eingedrungen zu sein.

Als nächstes fiel ihm auf, dass er von der Amazone, der er gefolgt war, keine Spur mehr entdecken konnte. Es war, als hätte sie der Boden verschluckt.

Zuerst muss ich Uschi nachholen, durchzuckte es ihn. Er schüttelte den Kopf darüber, dass er seine Gefährtin für einige Sekunden vergessen hatte, schob das aber auf die Art und Weise seines Eindringens in die Blaue Stadt.

Ein alle Fasern seines Körpers durchdringendes Schreien in seinem Rücken ließ Robert zusammenzucken. Wie als Antwort auf die Schreie steckten die Füße eines Affen in dem Felsen, den Tendyke soeben durchdrungen hatte.

Die Schreie verebbten, dafür verbrannten die Extremitäten des Affen bis auf die Knochen. Der Abenteurer nickte, er wusste, dass die tödliche Wirkung auf seinem neu entwickelten Pulver beruhte.

Das kann nur Uschi gewesen sein, dachte er und drehte sich zur Felswand hin, um zu seiner Gefährtin zurückzukommen. Er tastete den eiskalten Stein ab, ohne hindurchdringen zu können. Tendyke fluchte leise, wenn er nicht auf die gleiche Art wieder hinausfand, musste er den Ausgang in die Oberwelt eben suchen. Es war ja nicht das erste Mal, dass er sich in einer solchen Situation befand, nur würde der Rückweg vermutlich einige Stunden dauern.

Er musste nur genug Vorsicht walten lassen und sich so ruhig wie möglich verhalten. Sobald ihn jemand entdeckte, konnte es gefährlich werden. Schließlich wusste er nicht, wer sich außer den Amazonen noch hier aufhielt.

Nur etwa 40 Meter entfernt bemerkte er, wie sich ein fliegender Affe mit starkem Flügelschlagen in die Luft erhob und in Richtung der hohen Gebäude flog. Der Affe schien Tendyke nicht gesehen zu haben, er beeilte sich, als wäre der Teufel hinter ihm her.

Bloß nicht, befürchtete Tendyke und verbiss sich ein Grinsen, als ihm die Doppeldeutigkeit seiner Gedanken bewusst wurde. Er hatte keine Lust darauf, wieder auf seinen Erzeuger zu treffen.

Er versuchte ein zweites Mal, wieder auf die unkonventionelle Art, hinauszukommen, doch erneut gelang es ihm nicht. Die kaum sichtbare, durchsichtige Gestalt eines Mannes erschien vor dem Felsen und wies mit der Hand von Tendyke zu den hohen Gebäuden im Hintergrund. Es war gerade so, als würde dem Abenteurer der Durchgang nach draußen verweigert.

Du wirst dort gebraucht, Sohn des Asmodis, hauchte der Durchsichtige, der auf seiner anderen Daseinsebene die Magie des Teufelssohns wahrnahm.

Wer bist du?, fragte Tendyke zurück. Er vernahm die Gedankenstimme des Unbekannten so klar, als würde der ihn aus wenigen Metern Entfernung rufen. Du hattest mich doch schon einmal kontaktiert.

Pass gut auf dich auf, sagte der Durchsichtige, er verblasste innerhalb einer Sekunde und war nicht mehr zu sehen.

»Blödmann! Etwas klarer hättest du dich schon ausdrücken können«, schimpfte der Abenteurer. Dieses Andeuten und dabei nichts sagen hatte er schon an seinem Onkel Merlin gehasst wie die Pest. Er lief weiter, der Blauen Stadt entgegen. »Du könntest Politiker werden.«

In Tendykes Sonnenbrille war, ähnlich wie bei einer Kamera, eine Zoomfunktion eingebaut, und die nutzte der TI-Chef nach einer halben Stunde Fußmarsch, als er die Blaue Stadt erneut betrachtete. Das Gleißen vor den Gebäuden wirkte auf ihn wie ein flimmernder Energieschirm. Als er den Zoom vergrößerte und sich die Stadt näher betrachtete, erkannte er einige kahlköpfige humanoide Gestalten, bei denen trotzdem auf den ersten Blick ersichtlich war, dass es sich nicht um Menschen handelte. Irgendwie hatte er mit einem Mal den Eindruck, dass ihn die Stadt verabscheute, obwohl er den Gedanken reichlich schräg fand, dass eine Ansammlung von Gebäuden ein Gefühl hatte.

Der Abenteurer kratzte sich im Genick. Zuerst Uschi wiederfinden oder in die Stadt eindringen?, fragte er sich. Er betrachtete die Umgebung weiter, eine Entscheidung über seine Frage wurde ihm abgenommen.

Robert Tendyke sah in der Ferne zwei Gestalten herumlaufen, die ihn an die Amazonen vor dem großen Hügel erinnerten. Die beiden bewegten sich vorsichtig zwischen den vielen kleinen Felsbrocken und hielten alle paar Meter an, um sich umzusehen.

Das ist ein Spähtrupp, erkannte Tendyke. War der Durchsichtige etwa vor den Amazonen geflohen? Dafür sollte es doch überhaupt keinen Grund geben, zumindest nicht für einen Geist.

Für den Chef der Tendyke Industries hingegen wurde es Zeit, dass er sich nach einem Versteck umsah. Falls ihn die Amazonen so gut sehen konnten wie er sie, dann konnte er sich auf einen heißen Empfang gefasst machen. Auch wenn er durch die Pistole und das Buschmesser nicht hilf- und waffenlos war, wollte er einen Kampf vermeiden, solange es ging. Aus Erfahrung wusste Tendyke, dass eine Waffe dem Mund eines intelligenten, verhandlungsbereiten Wesens nie überlegen sein konnte.

Irgendwie mochte er dennoch nicht daran glauben, dass die Amazonen verhandlungsbereit waren. Sie waren Kriegerinnen und aus Kampf bestand ihr Lebenszweck.

Am Horizont sah Robert zwei fliegende Affen und einen Flugsaurier.

Auch sie schienen zu diesem oder einem anderen - möglicherweise feindlichen -Spähtrupp zu gehören. Tendyke wusste nicht, wie recht er mit dieser Vermutung hatte. Er duckte sich und versuchte, den nächsten Felsen als Sichtschutz zu benutzen. Geduckt rannte er weiter und hielt Richtung auf die Blaue Stadt, die nur noch wenige Hundert Meter entfernt lag.

Bei einem Blick nach oben sah er, dass der Flugsaurier direkt auf ihn zuflog.

***

Die Höllischen besaßen die Möglichkeit, am Rand des Hügels durch den Felsen hindurchzusehen. Der dritte Affe, den Sherkonnt zur Überwachung der Amazonen geschickt hatte, hatte sich zurückgehalten, als er bemerkte, dass die Kriegerinnen und der Vampir schon nach kurzem Kampf vernichtend geschlagen wurden.

Er wollte zuerst nur Zusehen, wie die beiden Menschen getötet wurden, aber als sie zum Angriff übergingen und die überlebende Amazone floh, wollte er nicht mehr hinaus. Er versuchte noch, seine Gefährten zurückzuhalten, aber sie lachten ihn nur aus. Als Konkurrenten gönnten sie den Kriegerinnen die Niederlage. Sie als fliegende Affen waren doch etwas besseres als die verdammten Menschen.

Nachdem auch seine beiden Artgenossen von der fremden Frau getötet wurden, hielt es den Affen nicht mehr an seinem Beobachtungsplatz. So schnell ihn seine Flügel trugen, schwebte er zurück zur Versammlungshalle um Sherkonnt Bericht zu erstatten. Dass sich Robert Tendyke nun ebenfalls im Inneren des Hügels befand, hatte er bei seiner Flucht vor lauter Panik gar nicht mitbekommen.

»Dass die Amazone floh, um mir Bericht zu erstatten, kann ich noch verstehen, obwohl ich diese Art Feigheit trotz ihrer Verletzung nicht akzeptiere!«, brüllte der Dämon ihn an, als er in der Versammlungshalle eintraf. Sherkonnt stampfte mit dem Fuß so stark auf, dass mehrere Steinplatten brachen. »Aber dass du noch nicht einmal deinen Leuten hilfst und dich bei mir einschleimen willst, kannst du nur mit dem Tod sühnen.«

»Aber, Erhabener, ich wollte doch nur warnen…«

»Wohin ist der Mensch gerannt, der der Amazone folgte?« Sherkonnts Augen glühten rot auf vor Zorn, das war kein gutes Zeichen. Der Affe zog den Kopf und die Flügel ein.

»Ich… ich weiß… es nicht… Ich habe ihn… nicht gesehen…«, stotterte er herum und wusste im gleichen Augenblick, dass er genau diese Antwort nicht geben durfte, wenn er überleben wollte. Ein unbeschreibliches Angstgefühl bemächtigte seiner, als er die Konsequenzen seiner Antwort begriff. Mit einem Mal schien er unter Atemnot zu leiden.

Sherkonnt überragte den Affen um ein Vielfaches. Und jetzt schien sein Körper noch weiter zu wachsen. Aus seinen Nüstern stoben Funken.

»Du hast deine Leute im Stich gelassen und du hast den Feind nicht bemerkt«, resümierte er und stieß dem Affendämon einen Feuerschwall entgegen. »Das bedeutet, dass du innerhalb weniger Sekunden zweimal versagt hast. Ich gebe dir keine Gelegenheit mehr, jemals wieder zu versagen.«

Der fliegende Affe sah die roten Augen des Dämons, die mit jeder Sekunde größer wurden und sich wie Feuerräder zu drehen schienen, und er wusste in diesem Augenblick, dass sie das Letzte waren, was er in seinem Leben sehen würde.

***

Der Gedanke zuckte so übergangslos durch Tendykes Geist, dass er ihm wie ein Schuss vorkam, der direkt in seinen Kopf traf: Nicht hier über die wackelige Brücke entlang, sondern rechts darunter, Richtung zur Stadt. Im Zweifelsfall kann dich der Saurier dort nicht erreichen.

Der Abenteurer erkannte die Gedankenstimme sofort wieder, obwohl er nicht hätte erklären können, woran er dies festmachte. Es handelte sich um den Durchsichtigen, der ihn schon vor ein paar Minuten angesprochen hatte.

Wer bist du?, fragte Tendyke zurück, obwohl er keine Zeit für ein Gespräch hatte. Er rannte nach rechts unter der halb zerfallenen Brücke hinweg. Du hast mich schon zweimal kontaktiert!

Wer ich bin? Die Gedankenstimme des Unbekannten klang, als ob er seufzen würde. Auf die Aussage Tendykes, dass sie schon zweimal Kontakt hatten, ging er nicht ein, stattdessen antwortete er mit: Eine verlorene Seele.

Robert Tendyke besaß die ungewöhnliche Para-Fähigkeit, Geister und Gespenster sehen zu können, verstorbene Wesen, die sich dem Blick der Menschen entzogen. Es gab Menschen, die ähnlich wie er Geister sehen konnten, aber in weit eingeschränkterem Maße als der Sohn des Asmodis und der Zigeunerin Elena. Bei ihnen bedurfte es stets besonderer Situationen und besonderer Zeiten, in denen ihnen das Sehen oder Reden mit Verstorbenen möglich war. Tendyke dagegen sah sie immer, wenn sie sich in seiner Nähe befanden - und er konnte sich auch immer mit ihnen unterhalten. Für ihn war das völlig normal. Er wusste jedoch, dass er oft für irre gehalten wurde und manchen Menschen unheimlich war, wenn er mit Geistern redete.

Aber wir haben jetzt keine Zeit für Geplänkel, sagte der Durchsichtige. Ich versuche, dir zu helfen. Ob es dir nützlich ist, weiß ich nicht.

Tendyke fluchte. Wenn der Unbekannte nicht sicher war, ob er ihm helfen konnte, sollte er sich lieber auf sich selbst verlassen.

Er hetzte in die Schlucht hinab und musste aufpassen, dass er nicht auf den dort liegenden Steinen mit den Fußgelenken umknickte. Hier unten befanden sich fremdartige Bäume und Sträucher, die er in keinem Dschungel der Erde je gesehen hatte. Als wäre die Flora endemisch, wie bei Pflanzen oder Tieren, die nur in einer räumlich klar abgegrenzten Umgebung vorkamen. Seltsam, das war ihm bei Besuchen in den verschiedenen Blauen Städten noch nie so direkt aufgefallen wie gerade eben.

Oder aber als wäre es außerirdisch, vermutete er.

Tendyke blickte kurz zurück und erkannte, dass sich der Flugsaurier nur noch wenige Meter hinter ihm befand. Zwei Amazonen befanden sich auf dem Rücken des urzeitlichen Tiers.

Der Abenteurer machte eine Finte nach links, ließ sich aber dann doch nach rechts fallen. Die Reiterin des Sauriers konnte nicht schnell genug reagieren, und so flogen sie über Tendyke hinweg. Der Saurier brüllte auf, als er in eine andere Richtung gezwungen wurde. Die Reiterin zwang ihr Flugtier in einen großen Bogen und ließ es zurück zu ihrem menschlichen Ziel durch die Luft sausen.

Robert gab sich keinen Illusionen hin. Der Trick hatte einmal geklappt, für das nächste Mal musste er sich etwas anderes einfallen lassen.

Verdammte Scheiße!, fluchte er im Stillen. Was ist jetzt mit dir los, Durchsichtiger? Wolltest Du mir nicht helfen? Oder konntest du nicht, weil du nur Sprüche machst?

Doch der Geist des Unbekannten antwortete ihm nicht.

Tendyke ballte die linke Hand zur Faust und blickte den zurückkehrenden Saurier mit seiner Last an. In der Rechten hielt er immer noch das Buschmesser. Seine Augen waren dabei tiefschwarz, den Mund hatte er zu einem dünnen Strich verkniffen.

Wenn ihr nur beide gemeinsam mit dem Mistvieh abstürzen würdet!, dachte er voller Hass. Abstürzen und dabei elendig verrecken!

Im gleichen Augenblick erschrak er über diese schwarzen Gedanken. Das war doch nicht er, der jemand anderem den Tod wünschte. Das war doch noch nie seine Art gewesen!

Oder etwa doch?

Und wirklich, die Flugechse geriet ins Trudeln. Eine der Amazonen auf ihrem Rücken konnte sich nur mit Mühe festhalten. Sie legten eine Bruchlandung hin, bei der das Flugtier verletzt wurde und eine der Kriegerinnen auf den Steinboden fiel, während sich die andere krampfhaft am Zaumzeug ihres Flugtiers festhielt. Der Saurier brüllte laut auf vor Schmerz und Überraschung.

Ein zweiter Schrei antwortete ihm hinter Tendykes Rücken. Der TI-Chef drehte sich um und erschrak. Ein zweiter Flugsaurier ging in den Sturzflug über und hielt genau auf Tendyke zu.

Den habe ich gar nicht bemerkt. Woher kam der jetzt?, fragte er sich und versuchte, schnell weiterzulaufen. Der Rand des wabernden Energieschirms war nicht mehr weit entfernt. Und je näher Tendyke an die Stadt herankam, umso deutlicher bemerkte er die Abwehrhaltung, die von den Gebäuden ausging.

Tendyke rutschte auf einem Steinhaufen aus, er geriet ins Stolpern und fiel auf den Bauch. Die Arme hielt er dabei weit vom Körper weg. Die Machete rutschte einige Meter weiter und stoppte mit einem hellen Klang an einem Felsbrocken.

Tendyke schüttelte sich und wollte auf stehen, da verspürte er eine Schwertklinge an seinem Hals und eine heisere Frauenstimme sagte in spöttischem Tonfall: »Wen haben wir denn da? Unser Gast will uns doch nicht etwa schon wieder verlassen, kaum dass er angekommen ist?«

Sie schrie auf, in diesem Augenblick fegte ein Sturm besonderer Art über Tendyke hinweg und raubte ihm das Bewusstsein.

***

Wenige Minuten davor:

»Versiegelung und Abschottung sind in diesem Teil der Del’Alkharam in spätestens einer halben Stunde so gut wie beendet«, meldete einer der Arbeitsandroiden. »Aber wir können für alle Fälle an zwei Stellen für Strukturrisse sorgen.«

»Geht in Ordnung«, sagte Syrta, die Drois der L-Klasse war zufrieden. Theronn würde auch gleich zufrieden sein, wenn sie ihm Meldung machte.

Die Drohnen zeigten weiter an, dass der Mann, der in einen Lederanzug gekleidet war und einen lächerlichen Hut auf dem Kopf trug, gerade von Amazonen mit ihren Flugsauriern verfolgt wurde. Ein Saurier hatte eine Notlandung vollbracht und sich dabei verletzt; seinen Reiterinnen schien der Absturz nicht viel ausgemacht zu haben. Gerade hatte der Mann sein Buschmesser verloren und die Amazone eines anderen Sauriers war abgesprungen und hielt ihm ihr Schwert an den Hals.

»Um den sieht es schlecht aus«, murmelte Sarn. Auch er gehörte zu den L-Klasse-Drois. »Er hat Pech gehabt, dass er sich außerhalb der Del'Alkharam sehen ließ.«

Irgendetwas an dem Mann fiel Syrta auf, sie vermochte nicht zu sagen, was es war, aber er hatte etwas Besonderes an sich. Mochte es die Art sein, wie er sich bewegte, mochte es auch die schwarzmagische Ausstrahlung sein, von der Theronn behauptete, dass nur ein Sohn der Hölle sie besitzen konnte. Die Stellvertreterin des Drois-Anf ührers wusste nicht, was es war, aber sie konnte sich seiner Ausstrahlung nur schwer entziehen.

Sie war mit einem Mal sicher, dass sie die Dämonen empfindlich treffen würden, wenn sie dem Mann halfen. Aber dazu musste sie den Vibrationsalarm auslösen. Und das machte sie jetzt.

Zum Glück sind beide Horden so dumm, sich gegenseitig das Leben schwer zu machen, überlegte sie. Würden sie Zusammenhalten, könnten sie uns überrennen.

***

Ein Gefühl der Unruhe hatte Sherkonnt aus der Versammlungshalle getrieben. Irgendetwas Bedeutendes geschah heute noch genau dort, wo gerade der Gefangene gemacht wurde, dessen war sich der Dämon sicher. Er musste etwas tun, die Ungewissheit machte ihn gereizt.

Vor wenigen Minuten erst war wieder einmal Vibrationsalarm ausgelöst worden. Sherkonnt schüttelte sich, schon nach kurzer Zeit hatte er die Folgen überwunden, im Gegensatz zu seiner Sippe. Die meisten seiner Leute benötigten mehrere Minuten, bis sie wieder klar denken konnten, aber Sherkonnt gab ihnen nicht die Zeit dazu, sondern er trieb sie unbarmherzig an.

Dabei konnten sie noch von Glück reden, dass sie sich außerhalb des siebeneckigen Stadtgrundrisses befanden. Innerhalb der Stadtgrenzen wären viele von ihnen an den Folgen des Vibrationsalarms gestorben.

Sein Hofstaat begleitete ihn, nur wenige Mitglieder seiner Sippe blieben bei der Halle zurück, eigentlich diejenigen, auf die Sherkonnt am ehesten verzichten konnte. Normalerweise hätte er sich per Teleport dorthin begeben, aber nachdem er einmal bei Einsetzen des Vibrationsalarms das Bewusstsein verloren hatte, war er extrem vorsichtig. Als Anführer seiner Horde konnte er sich eine zweite Schwäche dieser Art nicht erlauben, ansonsten würden seine Leute scharenweise zu Gortan überlaufen.

Tanera als Anführerin der Amazonen bildete die Vorhut. Ein Irrwisch hockte auf ihrer Schulter und flüsterte der Kriegerin etwas ins Ohr.

Irrwische sahen aus wie leuchtende Wattebäusche von höchstens 15 Zentimeter Größe, aus denen zwei winzige Arme und Beine ragten. Eigentlich benötigten sie die Beine überhaupt nicht, denn die kleinen Gesellen schwebten zumeist durch die Luft. Ein Gesicht war kaum zu erkennen, aber die Stimmungslage eines Irrwischs ließ sich leicht durch die Art des Leuchtens erkennen. Je glänzender ein Irrwisch erschien, umso wohler fühlte er sich. Der matte Glanz kündete von Unwohlsein, Angst oder Unsicherheit.

»Bist du wirklich sicher, Karon?«, erkundigte sich Tanera. Sie fuhr mit der Hand über ihre Oberschenkel-Tätowierung, der Drache darunter verhielt sich äußerst unruhig.

Bei Irrwischen war es nicht üblich, sich mit Namen zu bezeichnen. Diese Wesen unterschieden sich voneinander durch die unterschiedlichsten Geschmackseigenarten. Dank ihrer ausgeprägten Geschmackssinne konnten sie genau, feststellen, wem sie gegenüber flogen, standen oder saßen.

»Aber ja doch, Menschin«, fiepte Karon, und es hörte sich leicht beleidigt an. Bei Irrwischen herrschte der Irrglaube vor, dass Menschin die Bezeichnung für Menschenfrauen sei. Tanera ließ ihn gewähren, Hauptsache er gab ihr Informationen weiter, die sie für ihre eigenen Leute verwenden konnte.

Irrwische standen auf der untersten Stufe der Höllenhierarchie und waren bei den Dämonen als Frustkiller äußerst beliebt. Jedes Mal, wenn etwas schief ging, mussten zuerst die irisierenden Wesen dran glauben. In der Hölle hatte sie in ungeheuer großer Anzahl existiert, aber hier gab es nur eine Handvoll Irrwische. Sherkonnt musste sich also in dieser Hinsicht etwas zurücknehmen, da er sonst innerhalb eines Tages keines der kleinen Wesen mehr für Botengänge oder heimliche Erkundungen besitzen würde.

»Dann hoffe ich nur, dass Gortan nichts von unserem kleinen Plan erfährt«, murmelte sie so leise, dass nur Karon sie verstehen konnte. »Wir können es uns nicht erlauben, gegen zwei Fronten zu kämpfen.«

***

Einige Kilometer von der Versammln ngshalle entfernt, in der sich Sherkonnt und seine Sippe aufhielten, befand sich die Höhle, in der Gortan und seine Horde Unterschlupf gefunden hatten.

Keiner getraute sich weit in das Gebiet der jeweils anderen Sippe, aus Angst, dabei das Leben zu verlieren. Sogar die Amazonen und Affendämonen hatten sich enger an ihre neuen Herren angeschlossen, als es in den Schwefelklüften üblich war. Nicht einer von ihnen besaß eine Erinnerung daran, wie er an diesen eigenartigen Ort gekommen war. Die unendlich große Angst vor dem Untergang der Hölle war das letzte, was sie noch wussten.

Gortan sah aus, als wäre er Sherkonnts Zwillingsbruder. Er mochte einige Zentimeter größer sein als sein Kontrahent und die ledrige Haut einen Ton dunkler, dafür besaß er das etwas geringere Magie-Potenzial. Trotzdem hatte Sherkonnt noch nicht den Kampf mit ihm gesucht, da er befürchtete, dass ein Duell zwischen ihnen nur ganz knapp ausgehen würde. Diese Art der Vorsicht - manche Schwarzblütige sagten dazu auch Feigheit - war allen Dämonen zu eigen. Dem einen mehr, dem anderen weniger, aber die Angst vor dem Lebensende beherrschte alle von ihnen bei Weitem mehr als kurzlebigere Wesen.

Auch Gortan hatte Späher losgeschickt, in erster Linie, um die gegnerische Höllenhorde im Blick zu haben und keine unangenehme Überraschung durch einen Angriff ihrerseits zu erleben.

In zweiter Linie wollte er wissen, was die Wesen anstellten, die sich innerhalb der geschützten Blauen Stadt aufhielten. Von der Stadtgrenze aus zog sich ein mehrere Kilometer langer und über 50 Zentimeter breiter und tiefer Riss, der sich mehrfach aufsplitterte, bis ins Zentrum. Woher dieser Riss stammte, wusste keiner der Dämonen, Gortan fand es auch zweitrangig, darüber nachzudenken. Für ihn waren zwei Ziele wichtig: zuerst Sherkonnt zu besiegen und danach die Blaue Stadt einzunehmen.

Die bleichen humanoiden Geschöpfe, die innerhalb der Stadt arbeiteten, hatten mit ihren Desintegratoren und dem Vibrationsalarm die beiden Sippen dezimiert und zurückgetrieben. Innerhalb kurzer Zeit hatten sie ihren Teil der Stadt so dicht versiegelt, dass kein Dämon mehr hineinkam. Mochte KAISER LUZIFER wissen, wie sie das geschafft hatten, weder Gortan noch Sherkonnt hatten es fertiggebracht, die Versiegelung zu überwinden.

Der Vibrationsalarm, den die Drois auf Theronns Befehl hin vor ein paar Minuten ausgelöst hatten, machte auch Gortans Sippe schwer zu schaffen. Irgendetwas Bedeutsames musste geschehen sein, ohne Grund griffen die Feinde nicht zu diesem rabiaten Mittel der Abschreckung.

Gortan vermisste die Schwefelklüfte. Das rote Glühen am sonnenlosen Himmel und die Tümpel und Halden der brennenden Seelen mit den seit ewiger Zeit brennenden Feuern, die Schreie der Geknechteten, die wie Musik in seinen Ohren klangen, sogar die Ebene der ewigen Schreie - all das fehlte ihm mehr als alles andere. Und er wusste, dass es jedem von seinen Leuten genauso erging wie ihm.

Bei einem Menschen könnte man in einer solchen Situation sagen, dass er Heimweh hätte. Bei einem Dämon fällt eine solche Einschätzung wesentlich schwerer. Wenn man so wollte, hatten die hier versammelten Wesen der verschiedensten Spezies Heimweh nach den sieben Kreisen der Hölle.

Ein brennender Stein befand sich in der Mitte ihrer Höhle, ebenso ein Becken, in dem Lava schwamm. Es war nur ein schwacher Ersatz für die hohen Berge über den Tümpeln, an denen sich die Schreie der im Seelenfeuer Gefolterten brachen, aber Gortan glaubte fest daran, dass sie eines Tages eine neue Hölle finden würden.

Und wenn es sich dabei nur um einen neuen Planeten handelt, dessen Äußeres noch brennt, dachte er oft.

»Herr, die Späher sind zurück«, unterbrach einer der wenigen Untergebenen, die sich in seiner näheren Umgebung aufhalten durften, die düsteren Gedankengänge seines Meisters. Die meisten Mitglieder seiner Horde mussten einen gewissen Abstand zu Gortan einhalten, der nicht unterschritten werden durfte, wollten sie keine Strafe erleiden.

Auf einen Fingerzeig von Gortan hin trat eine Späherin vor und kniete kurz vor dem Dämon nieder. Sie stand auf, blickte dem Dämon ins Gesicht und wartete darauf, dass ihr das Wort, erteilt wurde.

»Welche Neuigkeiten hast du?«, brummte Gortan.

Die Amazone, eine etwa vierzig Jahre alte Frau mit kurzen rotblonden Haaren, berichtete: »Die Kriegerinnen von Sherkonnt haben in ihrem Teil einen Gefangenen gemacht, einen Menschen und…«

»Was geht uns ein Gefangener der Gegenseite an, zumal wenn es ein Mensch ist?«, unterbrach Gortan die Späherin. »Solange es sich nicht um jemand wie Tony Ballard, John Sinclair oder Professor Zamorra handelt.«

»Ich denke schon, dass es dich interessieren wird, wie der Gefangene heißt«, sagte die Amazone und zeigte ein herablassendes Lächeln, doch der Dämon war nicht imstande, aus ihrer Mimik zu lesen. »Schließlich ist er Robert Tendyke, ein Sohn des Asmodis, ein Freund von Zamorra.«

Gortan fauchte so laut auf, dass die Mitglieder seiner Sippe zusammenfuhren. Einzig die Amazone zeigte keine Regung.

»Ein Sohn des größten Verräters, der jemals in der Hölle lebte?« Der Dämon stand auf, er war außer sich vor Zorn. »Wenn wir den töten, werden wir Asmodis empfindlich treffen.«

»Falls er noch lebt«, wagte die Amazone einzuwerfen.

Ein Blick aus Gortans großen rot glühenden Augen brachte sie zum Schweigen. Eine weitere Späherin kam herein und stellte sich unaufgefordert neben ihre Kollegin. Auf eine Handbewegung von Gortan hin begann sie zu berichten: »Sherkonnt und seine Sippe verlassen ihre Behausung und machen sich auf den Weg zu der Stelle, an der sich das Kommando der Weißhäutigen und der Gefangene befinden.«

»Sie machen sich auf den Weg?«, wunderte sich Gortan. »Sind die jetzt total verblödet? Ein Gefangener wird doch hergebracht.«

Er überlegte kurz. Es musste einen besonderen Grund geben, weshalb Sherkonnt eine Ausnahme machte, und das konnte nur bedeuten, dass er an besagter Stelle eine Möglichkeit fand, sich einen Vorteil gegenüber Gortan und dessen Horde zu verschaffen.

»Wir werden Tendyke aus den Händen unserer Feinde reißen und uns an ihm für das rächen, was sein Vater uns angetan hat. Entweder schließen sich Sherkonnts Leute uns an oder sie werden es bereuen«, befahl er. »Und danach vertreiben wir die Fremden aus der Blauen Stadt. Und du führst uns!«

Die Amazone senkte den Kopf als Zeichen dafür, dass sie gehorchte.

Und dabei kommt Sherkonnt hoffentlich um, durchfuhr es ihn. Dessen zusammengewürfelte Sippe besaß nach den letzten Kämpfen weniger Mitglieder als Gortans Haufen.

Wenn dieser Narr nur endlich einsehen würde, dass wir unter meiner Führung gemeinsam stärker sind, dann könnten wir auch den Wächter überwältigen, und die Stadt würde ganz uns gehören.

Mir gehören…!

Dass Sherkonnt im anderen Teil der riesigen Höhle genauso über ihn dachte, war Gortan egal. Er war sicher, dass schlussendlich er gewinnen würde.

***

Aufwachen! Wach endlich auf, du Narr! Der Gedankenruf des Durchsichtigen weckte ihn erst nach Minuten.

Rasende Kopfschmerzen brachten Robert Tendyke wieder zur Besinnung. Er wunderte sich darüber, dass sich die Schwertklinge nicht mehr an seinem Hals befand, sondern auf dem Boden lag. Die Amazone, der das Schwert gehörte, kniete am Boden und knetete mit der anderen Hand ihr Genick. Tendyke blickte zur Seite und bemerkte, dass die anderen Kriegerinnen ebenfalls stark geschwächt waren.

Der Abenteurer lag immer noch auf dem Boden, er hatte Mühe, seine Muskulatur unter Kontrolle zu bringen. Er versuchte, wenigstens auf die Knie zu gelangen. Es klappte erst beim dritten Mal.

Streng dich gefälligst mehr an!

Der Unbekannte hatte gut reden. Er musste nicht gegen den Brechreiz ankämpfen. Und auch nicht gegen die schmerzenden Muskeln.

»Was war denn das?«, keuchte Tendyke und versuchte vergeblich, ein Stöhnen zu unterdrücken. Er wunderte sich, dass der Stetson noch auf seinem Kopf saß. Mit einer Hand griff er nach dem Cowboyhut und drückte ihn tiefer auf die Haare.

»Das würde ich nicht versuchen, Fremder«, drohte die Amazone, die einen Angriff witterte.

Tendyke blickte hoch, sie hielt ihr Schwert wieder in der Hand. Sie und ihre Kriegsschwestern, die mit gespannten Bogen auf ihn zielten, hatten den Alarm besser überstanden als der Teufelssohn.

Verdammt, zu spät! Tendyke ärgerte sich darüber, dass er nicht rechtzeitig reagiert hatte. Der Durchsichtige sprach nicht mit ihm, dennoch konnte Tendyke seine Enttäuschung spüren.

»Du stehst jetzt sehr langsam auf, mein Freund«, befahl die Amazone. »So langsam, dass meine Schwestern und ich auf keine dummen Gedanken kommen.«

Tendyke beschloss, dass es am besten wäre, ihr wortlos zu gehorchen. Dabei machte ihm weniger das Schwert in der Hand seiner Bezwingerin Angst als die Pfeile ihrer Begleiterinnen.

»Du bist doch wohl nicht immer so schweigsam?«, wollte die Amazone wissen. Robert blickte sie aus dunklen Augen an und sagte immer noch nichts. Die Kriegerin setzte die Schwertspitze gegen Tendykes Herz und drückte die Waffe leicht nach vorn. Der Teufelssohn konzentrierte sich auf den Schlüssel und die Zauberworte, um so schnell wie möglich nach Avalon wechseln zu können. Er hatte Angst vor den unglaublichen Schmerzen, die der Transfer mit sich brachte, aber noch mehr fürchtete er sich davor, hier an Ort und Stelle zu sterben.

Die Amazone überraschte ihn. Mit der freien Hand griff sie mit aller Kraft in seinen Schritt. Tendyke stöhnte und ging in die Knie, dabei schnitt ihm die Klinge in die Brust.

Robert Tendykes Augen wurden tiefschwarz. Zu seiner Todesangst kam Wut hinzu. Wer dachte diese Amazone denn, dass sie war? Aus welchem Grund behandelte sie ihn wie den letzten Dreck?

Er ballte die Hände zu Fäusten und schloss kurz die Augen.

»Stell dich nicht so an, mein Kleiner.« Die Amazone lachte spöttisch. »Und du sollst der Sohn des Asmodis sein?«

Tendyke öffnete die Augen wieder, und da geschah es. Das Schwert der Kriegerin begann an der Spitze, die immer noch auf Tendykes Brust ruhte, zu glühen. Sie blickte auf ihre Waffe und versuchte verzweifelt, sie fortzuwerfen, aber es schien, als wären das Schwert und ihr Arm miteinander festgewachsen. Der Versuch, die Schmerzensschreie zu unterdrücken, ging schief. Ihr Heulen ging Tendyke und den anderen Amazonen durch Mark und Bein.

Das rote Glühen des Schwertes setzte sich nahtlos an ihrer Hand fort, wanderte hoch bis zu ihrer Schulter und verschwand in ihrem Körper. Hohe Stichflammen begleiteten den Weg des roten Glühens. Als ihre Brustpartie verbrannte, brach sie zusammen, ihre Schmerzensschreie verklangen. Sie war tot, noch ehe sie auf dem Boden aufschlug.

Die Amazonen spannten ihre Bogensehnen noch stärker an. Sie warteten auf den Befehl, dass sie den Mann erschießen durften, doch ihre Anführerin wartete noch auf Order von Sherkonnt.

Die Flugsaurier knurrten und zischten. Als Höllenwesen waren sie Feuer gewohnt, doch hatten sie den Todesschrei der Amazone gehört.

Der Abenteurer schaute auf die innerhalb von nur wenigen Sekunden verbrannte Kämpferin. Allein daran war ersichtlich, dass es sich um ein magisches Feuer handeln musste. Die Überreste ihres Körpers verbreiteten einen fürchterlichen Gestank. Tendyke wollte nicht glauben, dass er die Schuld an ihrem Tod trug. Schließlich hatte er ihr ein solches Ende gewünscht. Oder sollte der Durchsichtige…?

Ich bin unschuldig. Das bist du schon selbst gewesen, hörte er die Gedankenstimme des Fremden in seinem Kopf. Sie klang anerkennend. Nicht schlecht für einen Anfänger. Du zwingst Menschen, sich selbst mit lodernden Flammen zu verstümmeln.

Bist du wahnsinnig? Wie sollte ich auf einmal zu solchen Geisteskräften gelangen? Die Situation kam Tendyke unwirklich vor. Auf der einen Seite bedrohten ihn die Amazonen mit ihren Bogen, andererseits stritt er sich mit dem Geist eines Unbekannten.

Er hob die Arme in die Höhe und beschloss, sich ganz auf die Kriegerinnen zu konzentrieren. Im Unterbewusstsein dachte er immer noch an den Schlüssel und die Zauberworte. Für sein Leben gab er keinen Cent. Die Amazonen mussten glauben, dass er die Schuld am Tod ihrer Schwester trug. Er an ihrer Stelle hätte zumindest so reagiert.

Schließe die Augen!, befahl ihm der Durchsichtige. Die Gedankenorder war so stark, dass Tendyke unwillkürlich zusammenzuckte und stöhnte.

Die erste Amazone reagierte sofort und ohne Befehl, als der Mann vor ihr die Hände senkte. Sie ließ den brennenden Pfeil von der Sehne schnellen.

Der Schlüssel und die Zauberworte, durchfuhr es Tendyke, als der Pfeil in seinen Brustkorb eindrang…

***

Etwas mehr als eine halbe Stunde, nachdem Zamorra Château Montagne verlassen hatte, wollte auch Sergej zurück zum Silbermond. Endlich hatte er das Grab seiner Geliebten gesehen, etwas, vor dem er sich monatelang gefürchtet hatte, denn nun wusste er mit Gewissheit, dass Patricia Saris tot war. Bisher hatte er auf dem Silbermond still gelitten und versucht, den Tod seiner Freundin irgendwie zu verdrängen, aber nachdem ihm Zamorra Fotos gezeigt hatte, die gleich nach Patricias Tod geknipst wurden, konnte Sergej beginnen, mit diesem ebenso kurzen wie heftigen Kapitel seines Lebens abzuschließen.

Er lief durch das Château, als müsste er eine Zentnerlast mit sich herumschleppen. Seine Augen waren gerötet, obwohl er keine Tränen mehr weinen konnte.

Er wollte nur fort von hier. Patricia konnte er auch auf dem Silbermond betrauern.

Sergej wirkte oft etwas linkisch und eingeschüchtert. Beim Sprechen vermied er meist Blickkontakt mit seinem Gegenüber, seine kehlige, heisere Stimme klang stets extrem leise und abweisend. Er benahm sich meistens so, als wäre alles schlecht und unerträglich - und als trüge sein Gesprächspartner die Schuld an allem, was ihn selbst quälte. Gespräche mit Sergej verlangten seinen Partnern oft viel Geduld und ein großes Gleichgültigkeitsgefühl ab.

»Wohin ist Zamorra so schnell verschwunden?«, wollte er von William wissen.

Der Schotte reagiert höflich und korrekt-steif wie immer.

»Der Monsieur deMontagne ist in die USA gereist, um seinem Freund Robert Tendyke beizustehen. Mister Tendyke ist in einer Blauen Stadt verschollen.«

Sergej wusste, dass der Chef der Tendyke Industries der Vater von Julian Peters war, jenem Mann, der den Silbermond gerettet hatte, indem er ihn stets 15 Minuten in der Zukunft hielt.

»Und was ist mit Tendyke?«, wollte der Silbermond-Druide weiter wissen. »Weshalb hat er die Blaue Stadt gesucht?«

»Nun, Mister Tendyke hat sich schon einmal vor einigen Jahren in besagter Stadt befunden und wollte dort etwas nachsehen, da ihm Monsieur Luc Avenge einen Bericht über die Blaue Stadt unterhalb der Antarktis gab.«, Sergej verdrehte die Augen. Konnte dieser Butler nicht einmal verständlich reden? Der geschraubt klingende Redestil ging ihm auf die Nerven. Allerdings hatte er nach dem Namen Tendyke einen zweiten Anhaltspunkt. Luc Avenge war einer der wenigen Freunde, die Sergej besaß. Besser gesagt war es der beste Freund, den er hatte. Abgesehen von Vali und vielleicht noch Gevatter Tod…

Avenge hatte ihm nach dem Einsatz von der Stadt in der Antarktis erzählt. Sergej befand sich also auf dem gleichen Wissensstand wie sein Freund.

»Und was ist damals passiert?« Der Druide wusste selbst nicht, weshalb er nachfragte. Er wollte doch zurück zum Silbermond, warum hielt er sich dann damit auf, nach fremden Leuten zu fragen?

William holte tief Luft und setzte zu einer für seine Verhältnisse überraschend langen Erklärung an: »Seine Gefährtinnen teilten Mister Tendyke nach einem Albtraum mit, dass sie zu ihrer Hütte in Louisiana müssten. Mister Tendyke wollte dort angekommen die Umgebung erkunden, als er in einen Schacht fiel. Er gelangte in eine Blaue Stadt und entdeckte einen Meegh-Spider. Miss Monica Peters rief Monsieur Zamorra an und bat ihn zu kommen. Sie drangen gemeinsam in die Blaue Stadt ein, bis zu besagtem Spider. Als Mademoiselle Duval den Spider zu einem Probeflug aktivierte, erschien ein Mächtiger, der ihnen mitteilte, dass sie sterben würden, denn er hätte eine Bombe aktiviert. Diese Bombe waren die Geister von insgesamt 50 Silbermond-Druidenseelen. Als der Spider explodierte, wurden die Druidenseelen erlöst. Später sagte Monsieur Zamorra zu mir, dass der Mächtige nur mit ihnen gespielt hätte, denn der Spider wäre zu einfach zu entdecken gewesen.«

Tendyke, Peters, Avenge, Druidenseelen… Außerdem sollten die Blauen Städte eine gewisse Verbindung zu den Silbermond-Druidên früherer Tage besitzen. Etwas in Sergej hielt ihn davon ab, sich sofort zum Silbermond zurück zu begeben. Stattdessen fragte er den Butler, wo sich Zamorra jetzt genau befinden würde und wo der Standort der Blauen Stadt lag.

William gab ihm schnell und erschöpfend Auskunft. Er hoffte, dass der ebenso jung wie gut aussehende Mann, der auf eine schwer auszudrückende Art abweisend und gefährlich wirkte, umso schneller verschwinden würde.

Vielleicht war es auch nur ein kleiner Eifersuchtsteufel, der ihn zu dieser Hoffnung veranlasste. Schließlich hatte Madame Claire behauptet, dass Sergej sogar noch besser aussehe als Pater Ralph, der Dorfgeistliche. Und der hatte eine große optische Ähnlichkeit mit Richard Chamberlain in seinen besten Tagen.

Wie nicht anders zu erwarten, bedankte Sergej sich nicht für die Auskunft. Er verabschiedete sich noch nicht einmal von William, als er wie ferngesteuert aus dem Château ging und sich auf die oberste Treppenstufe setzte. Der Butler blickte ihm kopfschüttelnd nach und schloss leise das Eingangstor.

Sergejs Augenfarbe wechselte von blaugrau zu schockgrün als äußeres Anzeichen dafür, dass er seine Druidenkräfte aktiviert hatte. Nun lauschte er mittels Magie. Neben der Möglichkeit sich mittels zeitlosem Sprung über Tausende von Kilometern zu versetzen besaßen Silbermond-Druiden noch die Fähigkeit der Telepathie, der Illusion, manchmal auch der Präkognition und das Gespür für unterschiedliche Zeitabläufe und Zeitebenen.

Zamorras Gedanken waren von einem Telepathen nicht zu erfassen, durch eine besondere Sperre war der Meister des Übersinnlichen davor geschützt.

Dennoch fand der Silbermond-Druide den Weg nach Louisiana mit traumwandlerischer Sicherheit. Er benötigte etwas mehr als eine Viertelstunde, dann hatte er dank seiner überragenden Druiden-Sinne gefunden, wonach er suchte.

Er versetzte sich in den zeitlosen Sprung und befand sich im gleichen Augenblick im Brennpunkt des Geschehens…

***

... denn er landete genau im Niemandsland zwischen Sherkonnts und Gortans Gebiet. Hier befand sich eine der sieben äußeren Ecken der Blauen Stadt, sie trennte die Gebiete der beiden Sippen voneinander. Von hier aus hatte Theronn die Versiegelung und Abschottung vorangetrieben, um vor den Angriffen beider Horden sicher zu sein.

Hatte der Silbermond-Druide bis jetzt gehofft, dass ihm die Nähe der Blauen Stadt etwas bringen würde, so sah er sich getäuscht. Er fühlte keine Affinität zu der in allen Blauschattierungen glänzenden Metropole. Im Gegenteil, er verspürte sofort eine Abwehr in sich, gerade so, als würde die Stadt einen Widerwillen gegen ihn persönlich besitzen.

Sergej nahm dies als Fakt hin, bei seiner Erfahrung mit Magie konnte er sich auch eine Stadt als lebendiges Wesen vorstellen. Schließlich existierten auf dem Silbermond noch die lebenden Organhäuser, die ehemaligen Behausungen der verstorbenen Druiden. Von einem Haus mit einem Bewusstsein hin zu vielen Häusern, die ein Kollektiv bilden konnten, erschien es ihm nicht weit.

Er sah drei Gruppen Höllischer vor sich. Am weitesten entfernt bewegte sich Gortans Gruppe, etwas näher sah er zwei Flugsaurier und vier Amazonen bei einem Mann stehen, dahinter befanden sich seltsame kahlköpfige Wesen hinter einer Art flirrenden Energieschirm. Ihm am nächsten bewegten sich die Amazonen als Vorhut von Sherkonnts Trupp. Von ihnen stieg ein Flugsaurier in die Höhe und hielt auf den Druiden zu.

Sergej stand da wie erstarrt, denn er hatte wenig Erfahrung mit Einsätzen dieser Art. In seiner Naivität hätte er auch nicht damit gerechnet, dass sich um die Blaue Stadt herum so viele feindlich gesinnte Krieger auf halten könnten. Seine Artgenossen Gryf ap Llandrysgryf oder Teri Rheken waren weitaus erfahrener in solchen Situationen, sie hätten längst schon reagiert und das Weite gesucht. Abgesehen davon, dass sie sich zuerst außerhalb des Hügels versetzt und dann spioniert hätten.

Diese Erfahrung ging Sergej völlig ab, da er viele Jahrhunderte im Verborgenen gelebt hatte und sich erst seit kurzer Zeit wieder unter Menschen traute. Noch ehe sich der Druide entschieden hatte, ob er fliehen sollte, befand sich der Flugsaurier über ihm.

Ein Irrwisch flog herunter und betrachtete den Silbermond-Druiden genauer.

»Der ist aber nicht dieser Tendyke«, fiepte er nach oben und ließ sich auf der rechten Schulter Sergejs nieder.

Einer der fliegenden Affen schwebte herunter und blieb in Kopfhöhe vor Sergej in der Luft hängen. Seine Hände fuchtelten vor dem Gesicht des Druiden herum.

Instinktiv versetzte sich Sergej in den zeitlosen Sprung. Doch bevor er entmaterialisierte, griff der Affe nach ihm.

***

Robert Tendyke schrie auf, als der Pfeil seine Brust durchbohrte…

Er dachte krampfhaft an den Schlüssel und die Zauberworte.

... und durch ihn hindurch flog.

Er blickte auf seinen Brustkorb, in dem sich jetzt der Pfeil hätte befinden müssen. Dann schaute er die Amazonen an, die ihn genauso ungläubig anblickten.

Die Pfeile und Bögen der Kämpferinnen begannen wie aus dem Nichts heraus zu brennen. Sie warfen die Waffen fort und versuchten, die Flammen auf ihren brennenden Händen zu löschen. Selbst diesen gedrillten Kriegerinnen gelang es nicht, Schmerzensschreie und Stöhnen zu unterdrücken.

Das ist deine Chance! Flieh, du Narr!, hämmerte es hinter Tendykes Stirn. Dort hinten kommen weitere Schwarzblütige!

Der Abenteurer blickte auf und sah, dass sich sogar einige Dämonen unter den Ankommenden befanden. Wohin sollte er sich nur wenden? Vor ihm befanden sich mehr als 50 Höllenwesen, hinter ihm stand die Energiewand zur Blauen Stadt.

Du hast nur eine Chance, wenn du zur Stadt gehst, redete ihm der Fremde ein.

»Um dann im Energieschirm zu verbrennen?«, rief Tendyke und schüttelte den Kopf. »Du bist ja wahnsinnig! Da hätten mich die Amazonen auch gleich erschießen können!«

Dennoch drehte er sich um und rannte Richtung Blaue Stadt.

***

Tanera schwang sich auf den Rücken des Flugsauriers. Sashoona, eine ihrer Waffenschwestern setzte sich hinter die Anführerin der Amazonen. Ein zweiter Saurier mit weiteren Amazonen erhob sich für den kurzen Flug.

»Sherkonnt hat keinen Angriff auf den Menschen befohlen«, entrüstete sich Sashoona und rieb ihre Hände mit einer Salbe ein, um die Brandwunden zu kühlen. »Dieser Tendyke bringt unsere Schwester um und verbrennt den übrigen die Waffen - und Sherkonnt reagiert nicht!«

»Sei vorsichtig mit dem was du sagst«, warnte Tanera. »Falls Sherkonnt deine Worte hört, kann auch ich dir nicht helfen.«

»Er ist es nicht wert, unser Sippenoberhaupt zu sein«, zischte Sashoona. »Das weißt du besser als ich.«

»Vielleicht wird es besser sein, Tendyke ohne Waffen gegenüberzutreten«, überlegte Tanera laut, ohne auf die Worte ihrer Untergebenen einzugehen. Sie war der gleichen Ansicht wie Sashoona, aber noch war Sherkonnt zu stark, als dass sie ihn überwältigen konnten. »Vielleicht besänftigt ihn das.«

»Möglicherweise wird er dir dann die Arme von den Schultern brennen«, vermutete Sashoona.

Sie hatten den Teufelssohn in die Enge getrieben. Tendyke befand sich nur wenige Meter vor der leuchtenden Energiewand entfernt und konnte nicht weiter. Ein Flugsaurier befand sich an Tendykes rechter Seite, der andere stand links.

Von vorne kamen Sherkonnt und der Rest der Horde auf Tendyke zu. Etwa fünf Meter vor Tendyke kamen die Mitglieder der Sippe zum Stehen, nur Sherkonnt bewegte sich bis auf zwei Meter Abstand zu dem Abenteurer, dann blieb er stehen und betrachtete den Eindringling. Dabei sagte er kein Wort.

Hinter dem Energieschirm befand sich die Drois Syrta und betrachtete den Aufmarsch der Schwarzblütigen. Sie stand in ständiger Funkverbindung mit Theronn. Der Koryde hatte befohlen, beim geringsten Anzeichen eines Angriffs auf die Blaue Stadt Vibrationsalarm auszulösen und zusätzlich mit Desintegratorbeschuss zu beginnen. Um die Abstrahlpole flimmerte es leicht, ein Zeichen dafür, dass sich das tödlich wirkende Energiefeld für den Auflösungsvorgang aufgebaut hatte.

Bisher hatten sich die Drois nur auf die Abwehr beschränkt, sie waren schließlich keine Mörder, aber nun hatte sich die Lage verändert. Die Del'Alkharam musste unter allen Umständen verteidigt werden.

Von diesem Befehl konnten die Kontrahenten natürlich nichts wissen. Sie standen sich gegenseitig musternd gegenüber, wobei einer den anderen als selten hässlich empfand.

Sherkonnt zeigte auf Tendykes Stetson. Tanera nahm den Cowboyhut an sich und übergab ihn ihrem Anführer. Der Dämon knurrte, besah sich den teuren Hut und stellte fest, dass sich keine Abwehrwaffen darin befanden. Dann ließ er den Stetson fallen, trat einmal drauf und wischte ihn mit dem Fuß beiseite.

Robert achtete nicht darauf, wie schäbig Sherkonnt mit dem Stetson umging, seine Aufmerksamkeit gehörte ganz allein dem Dämon. Er versuchte sich so ruhig wie möglich zu geben. Mit dem Brandpulver in seiner Jackentasche könnte er höchstens zwei oder drei der Schwarzblütigen gefährlich werden. Gegen den Rest hatte er keine Chance.

»Du also bist der Sohn des Asmodis«, brummte Sherkonnt. »Du hast die Ausstrahlung eines Schwarzblütigen, aber irgendetwas stimmt nicht mit dir.«

Das gleiche könnte ich auch von dir sagen, du Arsch!, dachte Tendyke, aber er war klug genug, sich ruhig zu verhalten. Er rief nach dem Durchsichtigen, aber er erhielt keine Antwort.

»Wohin wolltest du erbärmlicher Wurm fliehen?«, fragte Sherkonnt. »An dieser Wand geht es nicht mehr weiter, es sei denn, du hast eine Möglichkeit gefunden, sie zu überwinden.«

Tendyke zuckte die Schultern. Was hätte er dem Dämon auch sagen sollen?

Sherkonnt gab einem seiner Untergebenen ein Handzeichen. Der Halbdämon ließ einen kürbisgroßen Stein in seine Hand schweben, holte aus und warf ihn gegen die Energiewand. Mit einem Zischen verbrannte der Stein, der Energieschirm zeigte nur durch ein sekundenlanges Flimmern an, dass dort soeben etwas passiert war.

Auf ein weiteres Handzeichen hin ließ der Halbdämon Blitze gegen die Energiewand prallen, doch er erreichte nichts damit. Es schien, als würden die magischen Blitze auf gesaugt.

»Siehst du ein, dass du nicht in die Stadt gelangen kannst? Du bist am Ende deines Weges angelangt, Asmodissohn«, höhnte Sherkonnt. »Es ist besser für dich, wenn du für mich arbeitest.«

Tendyke wusste, dass der Dämon ihm gar keine andere Wahl lassen würde. Bei einem »Nein« hätte er sein Leben sofort verwirkt.

Sherkonnt gab ein weiteres Zeichen und mehrere Mitglieder seiner Sippe ließen Blitze gegen den Energieschirm prallen. Wieder geschah nichts.

Doch dieses Mal hob Syrta innerhalb der Blauen Stadt den Arm. Der Strahler in ihrer Hand war auf größte Stärke eingestellt. Sie betätigte den Abzug und schoss gegen die Wand aus flimmernder Energie. Wie schon beim Angriff der Dämonen wurde auch hier der tödliche Blitz aufgesaugt.

»Was soll das bedeuten?«, knurrte Sherkonnt.

»Sie zeigt uns damit, dass der Schirm unüberwindlich ist«, antwortete Tendyke. Er konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Das versteht doch jeder.«

Sherkonnt blickte ihn an und verzog das Gesicht. Der Tl-Chef glaubte zuerst, dass es wegen seines Kommentars wäre, aber dann sagte der Dämon: »Was haben Gortan und seine Sippe hier verloren?«

***

Nach der Verabschiedung des Silbermond-Druiden kümmerte sich William um seine weiteren Arbeiten. Auch wenn es in den letzten Monaten nach dem Tod von Lady Patricia Saris und den Auszügen von ihrem Sohn Rhett sowie von dessen Freundin Anka Crentz und dem ehemaligen Jungdrachen Fooly sehr viel ruhiger in Zamorras Schloss geworden war, gestattete der Butler sich nicht, in seinem Eifer nachzulassen.

Bald würde Madame Claire mit ihrem altersschwachen Renault Twingo aus dem Dorf unterhalb von Château Montagne kommen und das Abendessen zubereiten. Darauf freute sich William sehr, es brachte ein wenig Abwechslung in das tägliche Einerlei. Mit der kleinen, ebenso wohlbeleibten wie resoluten Köchin verstand er sich bestens, obwohl es sich meistens so anhörte, als würden beide ständig streiten.

Zum Abendessen wurde nur Zamorras Gefährtin Nicole Duval erwartet. Wann der Meister des Übersinnlichen wieder zurück sein würde, wusste man bei seiner Passion als Dämonenjäger nie. Es geschah selten, dass er zu Beginn eines Auftrags nicht auf seine Freundin, Sekretärin und Mitkämpferin gegen die dunklen Mächte wartete, aber Uschi Peters Anruf und die Angst um seinen Freund Robert Tendyke hatten ihn nicht ruhen lassen.

William straffte sich. Eine Hand fuhr durch das schüttere Haar, die andere strich den Anzug glatt. Die Bewegung geschah automatisch, er wollte in jedem Augenblick das Abbild eines korrekten, dienstbaren Butlers wiedergeben. Von ganz seltenen Ausnahmen abgesehen gab er sich stets britisch vornehm-korrekt-steif. Wobei er die Worte »britisch« oder - schlimmer noch - »englisch« nicht hören wollte, auf seine Herkunft als Schotte war er überaus stolz.

Die Eingangshalle von Château Montagne befand sich im Erdgeschoss vor dem sogenannten Kaminzimmer. Daneben befanden sich die Küche und die Treppe. William hatte die Säuberung des Fitnesscenters beendet, das sich im ersten Stock genau über dem Kaminzimmer befand. Er hatte das Eingangstor geöffnet und wollte gerade das Schloss verlassen, um die Symbole der M-Abwehr zu erneuern, als er ein Geräusch hörte.

Das gesamte ummauerte Grundstück war von einer weißmagischen Schutzkuppel umgeben, die sogenannte M-Abwehr, die durch eine Unmenge von Bannzeichen und magischen Symbolen entlang der Mauer erzeugt wurde und absolut undurchdringlich für jeden Dämon oder auch dämonisierten oder schwarzmagisch manipulierten Menschen war - er wurde unweigerlich zurückgestoßen. Die Zeichen und Symbole mussten allerdings in regelmäßigen Abständen überprüft und erneuert werden, da selbst stärkerer Regen sie leicht verwischen konnte. Für heute hatte sich William diese äußerst unbeliebte Arbeit vorgenommen.

Der Butler zog die Stirn in Falten, als er das Geräusch hörte. Außer ihm hätte sich derzeit niemand hier befinden dürfen. Er wollte nachsehen, was das Geräusch verursacht hatte, als er Gemurmel hörte. Es handelte sich eindeutig um eine weibliche Stimme.

»Achtundzwanzig Punkt null drei acht sieben fünf minus zweiundsiebzig Punkt fünf fünf acht eins sieben.«

Was sollten diese Zahlen bedeuten? William trat wieder ein, verschloss das Eingangstor jedoch nicht. Er musste eine etwaige Einbrecherin nicht darauf aufmerksam machen, wo er sich gerade befand.

Der Butler zuckte zusammen, als er die Sprecherin mitten in der Eingangshalle sah. Eine junge Frau von knapp 30 Jahren, etwas über einssiebzig groß und mit schulterlangen dunklen Haaren, starrte in die Halle und schien Williams Gegenwart nicht zu bemerken.

Sie trug ein blaurot kariertes Hemd, dessen Zipfel sie vor dem Bauch unter dem Busen zusammengeknotet hatte. Die schwarze Jeans endete unter den Knien, an den Füßen trug sie Sportschuhe. Die Haare und die Kleidung waren schon auf den ersten Blick als klatschnass zu erkennen, gerade so, als hätte sie eine meterhohe Welle überspült, sie schien dieser Tatsache jedoch keine große Bedeutung beizumessen.

Aber woher sollten solche Wellen in einem Schloss herkommen, das sich über der Loire erhob?

Die Frau zuckte immer wieder zusammen, gerade so als erleide sie Stromstöße oder als würde ein Unsichtbarer ihr Peitschenschläge versetzen. William zog die Augenbrauen hoch, er war unsicher, wie er reagieren sollte.

Er kannte die junge Frau, auch wenn er sie in den letzten Jahren kaum gesehen hatte. Dabei hatte sie sich in den letzten zehn Jahren äußerlich stark verändert - von einer 47-jährigen Frau zu einem 18-jährigen Mädchen. Derzeit musste sie 27 Jahre alt sein. Sie war eine der ältesten Freundinnen von Nicole Duval, nämlich…

»Miss Hedgeson?«, fragte der Butler.

April Hedgeson drehte sich zu William um und starrte durch ihn hindurch. Wieder durchzog sie das seltsame Zucken.

»Wo kamen Sie so plötzlich her, Miss Hedgeson? Wie kamen Sie ins Château?«, wollte der gute Geist des Schlosses wissen. Über die Gabe des zeitlosen Sprungs verfügte die Besitzerin der Jacht SEASTAR II schließlich nicht.

Schlussendlich kam er auf das Wichtigste und Naheliegendste.

»Kann ich Ihnen helfen, Mylady?«

»Zamorra… Ich muss Zamorra sprechen! Unbedingt!«, stieß sie hervor. Ihre Stimme ertönte mit leichtem Echohall.

»Der Herr Professor ist leider unterwegs, und ich weiß nicht, wann er wieder im Château weilen wird. Darf ich Ihnen ein Handtuch bringen, Mylady?« Selbst in dieser Situation hörte sich William steif und gestelzt an. Er drehte sich um, weil er auch ohne Aprils Zustimmung ein Handtuch bringen wollte.

April Hedgeson gab keine Antwort auf diese Frage, stattdessen sagte sie unter ständigem Zusammenzucken den gleichen Spruch auf, den William zuerst gehört hatte. Sie machte einen leicht verwirrten Eindruck.

»Achtundzwanzig Punkt null drei acht sieben fünf minus zweiundsiebzig Punkt fünf fünf acht eins sieben.«

Sie wiederholte die Zahlenkolonne mehrmals.

Er wandte sich kurz ab, denn auf dem Tisch neben dem Kaminzimmer befanden sich ein Block und ein Bleistift. William verstand nicht, was sie mit der Zahlenkombination meinte, deshalb wollte er diese erst aufschreiben, ehe er das Handtuch holte.

Besser wäre vielleicht noch eine Decke gegen die Kälte, dachte er.

Als er wieder dorthin schaute, wo sich die Eignerin der SEASTAR II befunden hatte, war sie verschwunden.

»Miss Hedgeson? Wo sind Sie hin, Mylady?«

Doch April war und blieb verschwunden, gerade so, als hätte sie sich nie im Château aufgehalten.

William nahm den Block in die Hand und schrieb mit dem Bleistift die von April Hedgeson ausgestoßenen Zahlen auf.

»Achtundzwanzig Punkt null drei acht sieben fünf minus zweiundsiebzig Punkt fünf fünf acht eins sieben.« Das mochte verstehen, wer wollte, vielleicht konnte sich seine Chefin einen Reim darauf machen. Er würde sie sofort anrufen. Zum Glück hatte sie ihr Handy dabei.

Als er fertig geschrieben hatte, betrachtete er sich die Stelle, an der sich die Besucherin vor wenigen Sekunden noch aufgehalten hatte. Was er dort sah, beziehungsweise nicht sah, ließ ihn an dem soeben gesehenen zweifeln. Er litt doch wohl nicht unter Halluzinationen?

Auf dem Boden befand sich kein nasser Fleck.

***

Merlins Stern erwärmte sich. Zamorra zuckte zusammen, er fuhr herum und blickte dem Silbermond-Druiden ins Gesicht. Sergej war genauso überrascht wie Zamorra. Am linken Arm des Druiden hing ein geflügelter Affe und auf seiner rechten Schulter saß ein Irrwisch. Nun wusste der Parapsychologe auch, weshalb sich das Medaillon der Macht erwärmt hatte.

»Sergej, du… und… Karon?«, wunderte sich Zamorra. »Wenn wir gewusst hätten, dass du mitkommst, hätten wir uns den Fußweg sparen können.«

»Wer ist Karon? Etwa der Affe?«, fragte Uschi Peters. Sie verdrehte die Augen zu Zamorras Worten. Was sollte sie dazu sagen? Sie war diesen Weg jetzt schon dreimal gegangen!

»Nein, der Irrwisch«, verbesserte Zamorra. »Ich bin ihm schon einmal begegnet.«

In diesem Augenblick raste der Vibrationsalarm durch die Blaue Stadt und den Bereich des Hügels, in dem sich die Schwarzblütigen aufhielten.

Sogar hier draußen, durch eine dicke Felsenwand getrennt, waren leichte Ausläufer der lähmenden Vibrationen zu spüren. Die Auswirkungen waren nicht so stark, dass Zamorra und seine Gefährten davon beeinträchtigt wurden, aber es durchzuckte sie trotzdem wie ein leichter Stromschlag.

»Das war eben ein Vibrationsalarm«, erklärte der Meister des Übersinnlichen und stieß den Atem aus. »Bei unserer Ankunft in der Blauen Stadt der Antarktis gerieten Luc Avenge und ich in einen solchen Alarm. Wir waren eine Zeit lang außer Gefecht. Da haben wir Glück gehabt, dass wir gerade eben nicht direkt betroffen waren.«

Der Affendämon riss das Maul auf und brüllte herum. Ihn hatte der Alarm am stärksten getroffen, da er auf Wesen seiner Art ausgerichtet war. Sergej ergriff ihn am Hals, dabei schnappte der Affe mehrmals nach dem Druiden, ohne ihn zu erwischen. Sergej drückte fester zu und warf den Affen ins Gras.

»Das wirst du bereuen, du Bastard!«, zischte der fliegende Affe nach dem Auf stehen und spie vor Sergej aus. Der hob noch nicht einmal die Augenbrauen an, als der Boden leicht brodelte. »Das macht niemand mit mir.«

»Auch nicht dein Sippenhäuptling?«, erkundigte sich Zamorra, dem die Höllenhierarchie geläufiger war als dem Silbermond-Druiden. Wobei korrekterweise anzumerken ist, dass in den sieben Kreisen der Hölle meist von Sippenoberhäuptern oder Anführern geredet wurde. Der Begriff Häuptling für den Chef einer Sippe oder Horde wurde in den Schwefelklüften nur abwertend gebraucht und zog in den meisten Fällen eine sofortige Bestrafung nach sich.

»Pass auf, was du sagst, du Abschaum!«, schrie der Affendämon. »Du wirst es sonst bitter bereuen, denn…«

Er hörte mitten im Satz auf und blickte Zamorra verwundert an. Seine Augen wurden groß, das struppige Fell heller.

»Du… bist es… wirklich«, stammelte er, dabei schüttelte er langsam den Kopf. Er ging vorsichtig einige Schritte rückwärts, bis er mit dem Kopf gegen Uschis Gürtelschließe prallte. Die blonde Telepathin hielt ihm das Buschmesser gegen die Kehle.

»Ich würde nicht weiter zurückgehen«, warnte sie.

Der Affe schluckte, nur seine Augen bewegten sich ständig von Uschi zu Zamorra. Fieberhaft überlegte er, was er unternehmen sollte. Er hatte Zamorras Amulett gespürt und wusste, dass einen Schwarzblütigen der Tod erwartete, wenn er nicht schnell genug Reißaus nahm. Das Buschmesser an seiner Kehle verhieß ebenfalls das Ende seines Lebens.

»Ich bleibe ruhig«, versprach er mit krächzender Stimme, obwohl er vor Todesangst alles andere als gleichmütig war.

Die Gedanken rasten hinter seiner flachen Stirn hin und her. Ich muss die Bastarde in Sicherheit wiegen, sagte er sich. Bei der erstbesten Gelegenheit entfliehe ich dann.

Uschi Peters zuckte zusammen, als sie die Gedanken des Affen vernahm. Der hielt den Atem an, weil das Buschmesser mit einem Mal leicht in seinen Hals schnitt.

»Er will uns in Sicherheit wiegen und bei der erstbesten Gelegenheit fliehen.« Sie klang empört, obwohl sie anstelle des Affen wohl ebenso gedacht hätte.

Der Affe drehte den Kopf eine Winzigkeit nach links und blickte zu Uschi hoch. Er bewegte sich blitzschnell zur Seite und schnappte mit den Zähnen nach der Telepathin. Doch Uschi war auf derlei Kämpfe trainiert, sie schlug mit der breiten Seite der Machete gegen das Maul des Affen. Deutlich war das Brechen mehrerer Zähne zu vernehmen. Der Affe jaulte laut auf und schlug die Hände vor die gespaltene Unterlippe.

»Pass auf, Uschi. Wir brauchen ihn noch, damit er uns erzählen kann, was in der Blauen Stadt passiert«, warnte Zamorra. Er wunderte sich nicht darüber, dass Uschis Gabe auch ohne ihre Schwester funktionierte; darüber konnten sie sich später unterhalten. Andere Dinge waren jetzt wichtiger. Er öffnete die oberen beiden Knöpfe seines schwarzen Hemdes, zog die Silberkette heraus, an der Merlins Stern hing, und ließ das Amulett vor seiner Brust baumeln.

»Ich sehe an deinem Gesicht, dass du genau weißt, was ich hier habe«, sagte er zu dem Affen.

Der fletschte die übriggebliebenen Zähne und zitterte dabei. Blutige Tränen stiegen in seine Augen, als er die Konsequenzen der nächsten Minuten begriff. Er hatte überhaupt keine Wahl. Erzählte er nichts, brachte ihn Zamorra um. Erzählte er, was er wusste, brachte ihn Sherkonnt um. Das Endergebnis war das gleiche, er war tot. Aber er wollte nicht, dass ihn einer von beiden tötete.

»Wie viele Schwarzblütige befinden sich unter diesem Hügel und was passiert um die Blaue Stadt herum?«, wollte der Dämonenjäger von dem fliegenden Affendämon wissen.

Der Affe sprang zu Zamorra hoch und spuckte dem Meister des Übersinnlichen einen Schwall schwarzen Blutes gemischt mit Speichel entgegen. Ein grünlich wabernder Energieschirm legte sich um Zamorra, noch ehe der Affe sein Ziel erreicht hatte, das war eine Reaktion seines Amuletts. Das Blut und der Speichel verdampften größtenteils mit einem Zischen. Ein magischer Schlag in Form eines silbernen Blitzes fuhr in den Kopf des Affendämons, noch ehe er Merlins Sterngegen sein Gesicht gedrückt hatte.

Noch bevor der Leichnam des Affen zu Boden fiel, begann er zu schrumpfen. Ein Feuer entzündete sich wie aus dem Nichts und verbrannte die Überreste des schwarzmagischen Wesens.

Der Energieschirm verschwand so schnell, wie er gekommen war. Peters kannte dieses Phänomen seit Jahren, aber Sergej hatte es zum ersten Mal gesehen und war sichtlich beeindruckt.

»Hätte sich der grüne Schirm nicht um dich gelegt, würdest du jetzt durch das schwarze Blut schlimmste Verbrennungen davontragen«, sagte er, als er die verbrannte Stelle am Boden betrachtete, auf die Blut und Speichel getroffen hatten. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Der Affe hat ganz eindeutig Selbstmord begangen.«

Auch der Irrwisch, der sich immer noch auf Sergejs Schulter befand, stieß den angehaltenen Atem aus.

»Und nun zu uns, mein irrlichternder Freund«, sagte Zamorra, aber es hörte sich mehr wie eine Drohung an. »Was macht ihr hier? Wie viele Schwarzblütige sind hier versammelt? Und wer führt euch an?«

»Darf nichts verraten«, zirpte Karon und hielt die winzigen Arme abwehrend von sich gestreckt. »Sonst bin ich tot!«

Zamorra malte mit der rechten Hand magische Zeichen in die Luft, um den Irrwisch einzulullen. Das kleine Wesen schüttelte sich, es wirkte gerade so, als müsste es gegen einen äußeren Einfluss ankämpfen. Bevor es dem Professor für Parapsychologie gelang, Karon zu hypnotisieren, erhob sich dieser in die Luft und schwebte einen Meter weiter. Er war deutlich erkennbar angeschlagen. Der Dämonenjäger entschied sich gegen einen erneuten Hypnoseversuch, stattdessen wollte er gleich mit der Tür ins Haus fallen.

»Hast du noch die zwei Teufelstränen?«, erkundigte sich Zamorra. »Ich meine zwei der vier Bluttränen, die Lucifuge Rofocale einst vor Schmerzen weinte.«

»Woher weißt du…« Dem Irrwisch stockte der Atem.

»Du hattest Lucifuge Rofocale vier Tränen geklaut. Eine warfst du auf den Hünen am Feuersee, eine weitere hast du irgendwie… verloren. Da solltest du noch zwei der schwarzroten Schönheiten besitzen«, gab der Professor ein Wissen preis, dass er so gar nicht besitzen durfte. »Wenn ich einen Irrwisch kenne, dann dich, Karon. Als ich dich damals hypnotisierte und du mir die Träne, äh, habe ich mir dein Äußeres genau gemerkt. Es gibt da nämlich eine Kleinigkeit, an der ich dich von anderen Irrwischen unterscheiden kann.«

Karon irrlichterte in schmerzhaftem Weiß, als er erkannte, wo die verlorene Träne war.

»Das warst du gewesen!«, fiepte er außer sich vor Zorn. »Du hast mich bestohlen!«

»Bestohlen? Nein! Es war eher so, dass ich das, was du verloren hast, nicht zurückgegeben habe. Leider ging die Teufelsträne kaputt, als mich ein Corr bei einem unfreiwilligen Besuch in Vassagos Wohnhöhle angriff«, gestand Zamorra, aber er hörte sich kein bisschen zerknirscht dabei an. »Aus diesem Grund kann ich sie dir leider nicht wieder zurückgeben.« [6][7][8]

Der Irrwisch flog bis an den moosbedeckten Eingangsfelsen. Uschi lockerte die Flammenpeitsche in ihrem Gürtel, aber Zamorra schüttelte den Kopf. Er hoffte, dass sie den verwirrten Irrwisch auch so wieder einfangen konnten. Sergej versetzte sich per zeitlosem Sprung die wenigen Meter bis zu dem Felsen, doch da war Karon schon verschwunden.

***

Sergej erzählte kurz, wie er hergekommen war und was er innerhalb des Hügels vor der Blauen Stadt erlebt hatte, besonders das Gefühl der Abwehr durch die Metropole. Am seltsamsten kamen ihm dabei noch die kahlköpfigen Wesen hinter dem flirrenden blauweißen Energieschirm vor.

»Das sind Drois«, erklärte der Professor, »humanoide Halbandroiden, deren Sehkraft, Muskeln und Knochen mit technischen Mitteln verstärkt wurden. Ich habe sie gemeinsam mit Luc Avenge in der Stadt unterhalb des Südpols kennengelernt.«

»Ich weiß, Luc hat mir von ihnen erzählt.«

»Glaubst du, dass dieser Theronn, von dem Avenge erzählte, unter ihnen ist?«, fragte Uschi und drängte sogleich: »In dem Fall müssen wir sofort in die Stadt.«

»Falls sie uns überhaupt reinlassen«, gab Sergej zu bedenken. »Da ist immer noch der blauweiße Schirm, und den kann ich im Normalfall wohl nicht durchdringen. Ich werde es auch nicht versuchen, weil ich keine Verletzungen davontragen will.«

»Kannst du uns so nah wie möglich hinbringen?«, bat Zamorra den Druiden. »Wir müssen dann sehen, wie wir weiterkommen. Vielleicht können wir in die Del'Alkharam gelangen und uns mit dem Malham unterhalten.«

Sergej und Uschi wussten aus den Erzählungen von Luc Avenge, dass mit Del'Alkharam die Blaue Stadt gemeint war, ein Malham war soviel wie ein Kommandant oder Wächter.

Der Silbermond-Druide konzentrierte sich, aber dieses Mal wollte er nicht den gleichen Fehler begehen wie vorhin, als er mitten zwischen die Fronten geraten war. Er wollte abseits des Geschehens ankommen.

Er nickte und stellte Körperkontakt her, indem er mit den Händen nach den Unterarmen seiner Begleiter griff.

Dann versetzte er sich in den zeitlosen Sprung und durchdrang die Außenwand des Hügels. Sie materialisierten nur wenige Meter weiter, getrennt durch eine an dieser Stelle extrem dünne, nur etwa 10 Zentimeter durchmessende Felswand.

Hier angekommen sahen sie sich erst einmal um und staunten über die Pracht der Blauen Stadt, die selbst auf diese Entfernung hin sichtbar war. Eine große Ebene wurde von mehreren Hügeln begrenzt, und in der Mitte dieses Tals stand die Blaue Stadt. Sie war so groß, dass sie von ihrem Standpunkt aus nicht überblickt werden konnte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es hier drinnen so gleißend hell ist«, gestand Peters und setzte die Sonnenbrille wieder auf. »In meiner Erinnerung war das alles viel dunkler.«

»Ja, es sieht nicht mehr so düster aus wie damals«, stimmte Zamorra ihr zu. »Zumindest nicht äußerlich. Der Demontagetrupp hat wohl gute Arbeit geleistet.« Er hatte die Befürchtung, dass auch diese Stadt bald verschwinden und einen ebenso großen Krater wie die Partnerstadt in der Antarktis hinterlassen könnte. Zamorra wusste, dass stets eine Blaue Stadt verschwand, wenn ein Demontagetrupp kurz zuvor daran gearbeitet hatte.

Und er hatte absolut keine Lust, zusammen mit der Del'Alkharam irgendwo in den Tiefen der Milchstraße zu verschwinden. Wenn es schlecht für ihn lief, würde er nie wieder zur Erde zurückkehren können. Also sollten er und seine Begleiter Zusehen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

»Spürst du es auch, Zamorra? Hier drinnen ist es noch viel schlimmer als draußen. Ich fasse es nicht - die Stadt lehnt uns ab«, wunderte sich Uschi Peters. Sie stand mit offenem Mund da und staunte über die Abwehrreaktion der Blauen Stadt. »Gerade so, als wäre sie etwas Lebendiges…«

Zamorra nickte, er war selbst ein latenter Telepath und konnte nur unter besonders günstigen Umständen die Gedanken anderer Menschen lesen, dies allerdings nur fragmentarisch.

Bei der Abwehrhaltung der Stadt fiel ihm das leicht. Selbst Menschen ohne Parabegabung mussten dieses Fluidum spüren.

»Als würde sie erwachen«, vermutete Sergej. Zamorra war die holprige Sprechweise, des Druiden gewohnt, aber Uschi tat sich schwer damit und musste genau auf passen, dass sie jedes Wort verstand.

»Das würde ja bedeuten, dass diese Stadt lebt, so wie wir«, entfuhr es ihr. Obwohl sie die Abwehr spürte, hatte sie Schwierigkeiten damit, eine Stadt als Lebewesen anzusehen.

»Die Organhäuser auf dem Silbermond leben auch«, erinnerte Sergej an eine bekannte Tatsache.

»Aber nur zusammen mit ihren Druiden«, gab Peters zu bedenken.

»Das ist vorerst egal«, sagte der Parapsychologe, um eine aufkommende Diskussion abzukürzen. »Wir befinden uns nicht auf dem Silbermond, sondern hier und müssen uns mit den hiesigen Vorkommnissen arrangieren, um Robert helfen zu können.«

Das war das Stichwort, um Uschi zum Einlenken zu bewegen. Sie nickte und sagte zu Sergej: »Vorne bei der Stadt scheint es eine Versammlung zu geben, auf jeden Fall müssen sich viele Wesen dort aufhalten. Kannst du deren Gedanken lesen?«

Sergej konzentrierte sich, wieder nahmen seine Augen bei Aktivierung der Para-Kräfte eine schockgrüne Färbung an. Zamorra beobachtete inzwischen die Umgebung.

»Ich kenne das Gedankenmuster von Tendyke nicht«, sagte der Silbermond-Druide. »Soweit ich mitbekomme, sind das alles Schwarzblütige, und die Gedanken von zwei Dämonen überlagern alles andere.«

»Ob Rob in die Hände der Höllischen gefallen ist?«, dachte Uschi Peters laut.

»Das ist erst einmal egal«, rief Zamorra. »Dort vorne kommen zwei Flugsaurier auf uns zu!«

Sergej befand sich mitten in der Konzentration, er blickte erst Zamorra kurz an, er benötigte zwei Sekunden, um dessen Worte begriffsmäßig zu erfassen.

Dann schaute er in die angegebene Richtung. Er verschwand im zeitlosen Sprung und tauchte im gleichen Augenblick auf dem hinteren Saurier auf. Die hintere Kriegerin wollte sich umdrehen und gegen ihn kämpfen, doch dazu kam sie nicht mehr. Mittels seiner Fähigkeit der Illusion beeinflusste er die beiden Amazonen derart, dass sie glaubten, sich im Sturzflug zu befinden.

Die Reiterin des Sauriers dirigierte das Tier so schnell sie konnte dem Boden entgegen. Der Flugsaurier wehrte sich, entgegen der Befehle seiner Herrin, mit aller Kraft gegen das drohende Unglück. Einen Meter über dem Boden schrie er auf, schüttelte den Kopf und zog wieder nach oben.

Die Amazonen auf dem vorderen Flugtier blickten sich um und bemerkten, dass der hintere Saurier mit hoher Geschwindigkeit in ihre Richtung flog. Die Reiterin des vorderen Sauriers bemühte sich verzweifelt, aus der Fluglinie zu kommen, doch da gaukelte ihnen Sergej vor, dass sie bremsen sollten.

Kurz bevor beide Flugsaurier gegeneinanderprallten, verließ Sergej seinen Sitz wieder per zeitlosem Sprung. Während der Silbermond-Druide schon wieder neben Professor Zamorra und Uschi Peters stand, fielen die Tiere mit ihren Begleiterinnen aus knapp fünf Meter auf den Boden.

Die Tiere waren einiges gewohnt, sie hatten sich nur mittelschwer verletzt. Die Amazonen kamen mit ein paar Stauchungen und Prellungen davon, sie hatten sich, solange es ging, an den Sauriern festgekrallt.

»Bist du wahnsinnig?«, entfuhr es Uschi. »Du hättest dabei umkommen können.«

Der Silbermond-Druide zuckte die Schultern. Er hatte gehandelt, ohne lange zu überlegen. Vielleicht suchte er nach Patricias Tod auch die Gefahr.

»Schnell weg von hier«, sagte der Dämonenjäger. »Kannst du uns näher an die Blaue Stadt bringen? Aber nicht dort, wo sich die Höllischen befinden.«

Sergej fasste sie wieder an den Unterarmen und versetzte sich mit ihnen nur wenige Meter vom Rand des Energieschirms entfernt.

Vor Kurzem erst hatte ein Arbeitsandroide an Syrta gemeldet, dass zwei Strukturrisse in der Energiewand geschaffen werden könnten, und hier öffnete sich ein Riss in der Struktur des Abwehrschirms.

Energiewände wurden in der Regel vor das zu schützende Objekt herum aufgebaut, wobei die Projektoren sich im Inneren des Schirmes befanden. Damit Funkwellen einen Energieschirm passieren konnten, und um das Ein- und Ausschleusen von Personen zu ermöglichen, konnten sogenannte Strukturrisse in beliebiger Größe geschaltet werden.

Mehrere Drois unter Führung ihres Befehlshabers Sazhar traten an den Riss heran und zielten mit ihren Desintegratoren auf die drei.

»Mitkommen!«, befahl Sazhar.

Zamorra nickte seinen Begleitern zu, er kannte den Drois der L-Klasse und wusste um dessen Fähigkeiten. Er legte Sergej eine Hand auf den Unterarm, um den Druiden zu beruhigen.

»Er schießt ohne Vorankündigung, und diese Waffen sind absolut tödlich«, sagte er und ging als erster durch den Strukturriss.

***

»Ist das nicht mehr als seltsam?«, fragte Theronn und blickte die drei Gefangenen scharf an. »Wir haben die Stadt am Kältepol abgeschottet, und wer kam uns damals dazwischen? Ein paar Dämonen und Zamorra - und ein Silbermond-Druide.«

Er legte eine Kunstpause ein und fokussierte den Meister des Übersinnlichen. »Und jetzt sind wir mit der Abschottung dieser Del’Alkharam fast fertig. Und ratet doch mal, wer aufgetaucht ist? Ein paar Dämonen und Zamorra - und dieses Mal ein anderer Silbermond-Druide. Was für ein Zufall.«

»Mich hat er ganz vergessen zu erwähnen«, murmelte Uschi Peters. Sie war ebenso erstaunt wie ihre Begleiter, dass die Abwehrhaltung der Stadt stark nachgelassen hatte, seitdem sie sich im Innenbereich befanden. Sie empfand sich nicht mehr ganz so stark als Fremdkörper wie noch vor einer Viertelstunde.

»Ich kann das erklären, Malham«, versuchte Zamorra eine Verteidigung. »Wir suchen einen Freund und wussten nicht, dass diese Stadt abgeschottet und versiegelt wird.«

»Ach ja? Ich habe nichts dagegen, dass sich Druiden in deiner Gesellschaft befinden, aber sobald Dämonen in einer Del'Alkharam auftauchen, buche ich das nicht mehr unter dem schönen Wort Zufall ab!«, tobte der Wächter über die Blauen Städte. »Ich…«

»Malham, dort unten tut sich etwas«, meldete Sazhar. »Beide Horden sind aufeinandergetroffen. Es sieht so aus, als wollten sie mit Kampfhandlungen beginnen.«

»Sollen sie sich doch selbst bekriegen«, fauchte Theronn. »Wenn sie sich selbst dezimieren, haben wir wenigstens keine Arbeit damit.«

»Ich glaube, es geht eher um diesen Gefangenen«, erklärte der Anführer der Drois. Er stellte die Bildwiedergabe schärfer. Ein dunkelhaariger Mann war zu erkennen, der einen Lederanzug mit Cowboystiefeln trug. »Der Mann, von dem sie glauben, dass es ein Sohn der Hölle ist.«

Die Bezeichnung »Sohn der Hölle« elektrisierte Zamorra und vor allem Uschi Peters. Sazhar drehte den Bildschirm so, dass die Gefangenen der Drois das Opfer der Dämonen sehen konnten.

»Das ist er!«, stieß Uschi hervor. Ihre Stimme klang ungewohnt rau. »Das ist Robert!«

***

Schon nach kurzer Zeit gelangte Karon zu dem Punkt, an dem sich die beiden Dämonensippen trafen. Außer dem Murren einiger Halbdämonen hatte sich zum Glück noch nichts ereignet. Die beiden feindlichen Parteien standen sich abwartend gegenüber. Alle warteten darauf, was ihre Anführer unternehmen würden. Erst dann entschied sich, ob gekämpft wurde.

Robert Tendyke wurde von mehreren Schwarzblütigen aus Sherkonnts Sippe in die Mitte genommen. Die Bewachung lag dieses Mal nicht bei den Amazonen, denn sie besaßen nicht die Gabe des Zauberns. Beim ersten Anwenden von Magie würde Asmodis’ Sohn getötet werden.

Der Irrwisch flog sofort zu Tanera, ließ sich auf ihre Schulter nieder und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Amazone war leicht ungehalten darüber, dass Karon entgegen ihrer Abmachung gehandelt hatte. Durch seine Eigenmächtigkeit, sich auf die Schulter des Druiden zu stellen - woraufhin er örtlich versetzt wurde - hatte er ihren Plan durchkreuzt, im Vorfeld Informationen von den Menschen zu erfahren. Schließlich wollte sie sich einen Vorteil verschaffen um nicht ständig auf die Gnade ihres Anführers angewiesen zu sein-Sie blickte Karon nur kurz zweifelnd an, dann begab sie sich zu Sherkonnt.

Gestenreich redete sie auf den Dämon ein. Dessen Augen glühten vor unterdrücktem Zorn. Er blickte von Karon zu Tanera und dann in die Richtung von Gortans Sippe.

»Du bist dir vollkommen sicher? Dieser Zamorra befindet sich hier?«

Sein Grollen klang überaus gefährlich. Tanera fühlte sich mit einem Mal unwohl. Die Drachentätowierung auf ihrem linken Bein wurde unruhig und zog sich zusammen. Tanera fluchte im Stillen, das war der ungünstigste Zeitpunkt für eine Reaktion des Tattoos.

»Weshalb hast du Zamorra hergelockt?« Sherkonnts Bassstimme hallte durch die riesengroße Höhle. »Hast du etwa eine Abmachung mit ihm getroffen?«

Die Erwähnung von Zamorras Namen zeigte verschiedene Reaktionen. Robert Tendyke horchte auf und schöpfte neue Kraft. Die Schwarzblütigen hingegen blickten kritisch bis angstvoll, schließlich hatte niemand ihre Reihen so dezimiert wie Zamorra mit seinem Amulett. Laut den bedeutungslosen Kommentaren einiger Wichtigtuer hatte der Meister des Übersinnlichen angeblich bei jedem seiner Einsätze mit Merlins Stern mindestens die Hälfte der Höllenbewohner getötet. Das war natürlich Unsinn, denn auch wenn das Amulett vor fast 1000 Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen wurde, so hätte seine Energie doch nie ausgereicht, Abermillionen Höllenwesen zu vernichten.

Gortan stand wie vom Blitz getroffen da. Er schaute kurz seine Späher an, und dieser Blick verhieß ihnen nichts Gutes. Weshalb haben seine Leute Zamorra aufgespürt und nicht ihr?, hieß die unausgesprochene Frage.

»Ich habe Zamorra nicht hergelockt!«, stellte Gortan klar. »Unterstelle mir nicht Dinge, an denen du selbst die Schuld trägst.«

»Du hättest uns nicht verraten, sondern dich uns anschließen sollen«, grollte Sherkonnt und trat näher. Seine Leute traten zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Unter meiner Führung könnten wir die Blaue Stadt einnehmen.«

»Ich habe euch nicht verraten!« Gortan brüllte und drohte seinem Kontrahenten mit der Faust. »Und unter deine Führung werde ich mich nie stellen!«

»Pass auf, was du sagst!«, warnte Sherkonnt.

Erfahrungsgemäß dauerte das Geplänkel ein wenig an, ehe die Kontrahenten gegeneinander vorgingen.

Tanera umklammerte ihr linkes Bein mit beiden Händen. Sie stöhnte auf. Karon zuckte zusammen, sein Leuchten wurde matter.

»Was ist Los, Menschin?«, fragte der Irrwisch.

Tanera antwortete nicht. Sie stand verkrampft da und streichelte sich unablässig über den Oberschenkel. Ein Knurren entwich ihrer Kehle, ihr Gesicht wurde blass.

»Komm heraus«, hauchte sie und blickte auf ihr linkes Bein.

Ein leises Knurren und Fauchen ertönte, das Vibrationen in Taneras Bauchdecke auslöste. Das Bein wurde innerhalb von wenigen Sekunden heiß, als würde es brennen. Doch mit einem Mal kühlte es rapide ab.

Ihr Glücksdrachen hatte sich von Tanera gelöst und schwebte direkt vor ihr. Die Amazone streichelte ihm mehrmals über den Kopf, dann umarmte sie ihn.

Das Knurren hatte die beiden Dämonen auf Tanera und den Drachen aufmerksam gemacht.

»Was soll das bedeuten?«, fragte Gortan und deutete auf den Drachen. »Das ist ein Überrest von Stygias Magie.«

Sein Tonfall bewies deutlich, was er von der ehemaligen Ministerpräsidentin hielt, nämlich gar nichts.

Er schleuderte einen Energieblitz auf den Glücksdrachen, der sich noch auf Taneras Armen befand. Das Magiewesen schnellte vor, um seine Trägerin zu schützen und nahm den Blitz in sich auf, er fraß ihn regelrecht.

Karon flog, zu Tode erschreckt, hoch, um sich aus der Gefahrenzone zu bringen. Nur flog er in Richtung der Blauen Stadt, anstatt sich in freies Feld zu begeben. Dabei entfiel ihm etwas schwarzrotes, das wie eine übergroße Träne aussah.

Gortan nahm an, dass es sich um eine Waffe von Sherkonnt handelte und schickte sofort einen weiteren Energieblitz, um die Träne zu vernichten.

Die Wirkung war verheerend.

Lucifuge Rofocales Träne explodierte mit furchtbarer Wucht! Der Glücksdrachen war nicht mehr zu sehen. Tanera und die meisten ihrer Amazonen wurden dabei getötet. Die Luft über dem Explosionsherd glühte rotgelb auf. Unzählige Flammenspeere loderten auf und verloschen nach kurzer Zeit. Der Riss, der sich durch das Innere der Stadt zog, vergrößerte sich mit einem Schlag und setzte sich hier draußen weiter fort.

Karon wurde sich dessen bewusst, was er mit dem unwillkürlich erfolgten Fallenlassen der Teufelsträne angestellt hatte.

»Menschin!«, schrie der Irrwisch. Er flog einen Zickzack-Kurs zwischen den beiden Höllenhorden.

Sherkonnt stand da wie vom Schlag getroffen. Er schrieb mit beiden Händen einige Zeichen in die Luft und wob ein kaum sichtbares magisches Netz, das er in Richtung auf die gegnerische Sippe lenkte und auf sie warf. Das Netz schlang sich eng um die Horde und ließ ihnen kaum Bewegungsfreiheit.

Gortan sprengte das magische Netz und wob seinerseits einen Befreiungszauber. Und als Karon zu Boden torkelte und sich vor Trauer und Erschöpfung niederließ, vernichtete Gortan den Irrwisch mit einem Energieblitz.

Lucifuge Rofocales letzte Träne explodierte mit einer Wucht, die alles in den Schatten stellte, was die Dämonen jemals gesenen hatten. Viele von ihnen wurden von der Druckwelle einfach weggefegt, einige wenige starben dabei. Es dauerte eine halbe Minute, ehe die meisten der Überlebenden wieder reagieren konnten.

»Du Narr! Warum tust du das?«, brüllte Sherkonnt und ballte die Krallenhände zu Fäusten.

Da bemerkte auch er die überragende Wirkung der Explosion.

Die Energiewand war an dieser Stelle auf eine Länge von zwanzig Metern erloschen!

***

Theronn stand für zwei Sekunden starr, dann wankte er, gerade so, als hätte ihn ein Schlag mitten in der Bewegung getroffen. Die Wucht der beiden Explosionen war bis hier zu spüren.

»Der Energieschirm ist unterbrochen?« Auf seiner hohen Stirn erschienen Falten. »Der Riss hat sich verbreitert?«

»Alle abkömmlichen Drois und Arbeitsandroiden sollen sich sofort mit Desintegratoren an der Schadensstelle einfinden«, lautete der Befehl von Sazhar.

»Ein Projektor zur Erstellung der Energiewand wurde durch die Explosionen beschädigt«, meldete Sara. Der Drois der L-Klasse hatte eine noch bleichere Gesichtshaut als sonst.

»Die Nebenprojektoren müssen mit einer Überlappung zwischengeschaltet werden«, befahl Theronn.

»Die Arbeiten dazu sind automatisch angelaufen, Malham«, machte ihn Sarn auf das normale Prozedere aufmerksam. »Sie wissen, dass es bis zu zwei Minuten dauert.«

Theronn sagte dazu nichts und widmete sich seinen drei Gefangenen.

»Und wie ich euch kenne, habt ihr damit sicher auch nichts zu tun, Zamorra«, sagte er katzenfreundlich.

»Wir sind unschuldig, Wächter«, verteidigte Zamorra sich und seine beiden Begleiter. »Wir kennen nur den Mann, den du uns eben zeigtest, und das ist unser Freund Robert.«

»Wo ist Robert?«, fragte Uschi Peters. Sie erhielt darauf keine Antwort.

»Malham, die Dämonen dringen in die Del'Alkharam ein!«, rief Sarn.

»Vibrationsalarm auslösen!«, befahl Sazhar.

Gleich darauf fanden sich Zamorra, Uschi und Sergej vor Schmerzen und Lähmungen auf dem Boden wälzend wieder. Theronn und den Drois hingegen machten die Vibrationen nichts aus.

Doch schon nach kurzer Zeit konnten die drei Gefangenen wieder stehen, wenn auch nur auf wackligen Beinen.

Zamorra blickte Theronn böse an. Die Wirkung des Alarms ließ sich bestimmt auch örtlich eingrenzen. Auf eine dementsprechende Anfrage antwortete der Wächter nicht.

»Wo ist Robert?«, wiederholte Uschi Peters ihre Frage. Ihr Lebensgefährte befand sich nicht unter den Toten, aber auch nicht mehr unter den Dämonen.

Die Bildschirmeinstellung wechselte, sodass die Aufmerksamkeit aller auf ein dem Wächter und den Drois fremdes Wesen fiel.

»Was ist denn das?« Sarns Stimme klang metallisch.

Auf dem Bildschirm erschien ein Wesen, das an einen chinesischen Glücksdrachen erinnerte. Das Fabelwesen spuckte Feuer und Blitze, gerade so, als hätte ihm der Alarm überhaupt nichts ausgemacht.

»Das ist… oder war… Stygias Tattoo«, entfuhr es Zamorra. »Da kann Ling nicht weit sein.«

Woher sollte er auch wissen, dass die Amazone nicht hier weilte und ihre Schwester Tanera gerade bei der ersten Explosion gestorben war?

»Du kennst dieses… Ding?«, erkundigte sich Theronn genervt.

»Der Drache gehört zu einer Amazone, die der obersten Höllenfürstin diente«, antwortete Zamorra. »Lass mich dorthin gehen und gegen die Dämonen kämpfen.«

Dass er den Kampf mithilfe seines Amuletts führen wollte, sagte er nicht, da er nicht wusste, wie Theronn auf seine Waffe reagieren würde. Im Zweifelsfall würde er das Medaillon der Macht an sich nehmen. Sicher, Zamorra konnte Merlins Stern zu sich rufen, und das Amulett würde innerhalb einer Sekunde in seiner Hand erscheinen, aber das würde alles Zeit kosten.

Zeit, die sie nicht hatten.

»Kommt nicht infrage!«, lehnte der Wächter Zamorras Bitte ab.

»Der Strukturriss kann in wenigen Sekunden wieder geschlossen werden«, meldete Syrta über Funk.

Uschi Peters drehte sich zu Sergej um und blickte ihm in die Augen.

»Hier kann nur der Träumer helfen«, bat sie den Silbermond-Druiden. »Hol Julian!«

Sergej schaute kurz zu Zamorra, dann versetzte er sich in den zeitlosen Sprung. Keine zehn Sekunden später hatte sich der Strukturriss geschlossen und die Energiewand stand wieder.

Und die Dämonen befanden sich innerhalb der Blauen Stadt.

***

»… und Miss Hedgeson stand vor einer Stunde genau dort, wo Sie sich jetzt aufhalten, Mademoiselle Duval«, erklärte William. »Sie sah aus, als wäre sie in ein Unwetter geraten.«

Nicole Duval drehte sich um die eigene Achse, dann schüttelte sie den Kopf.

»Laut Ihrer Aussage soll April klatschnass gewesen sein, William«, gab sie zu bedenken. »Sie sagten auch, dass Sie nicht geputzt haben. Wo ist dann das Wasser hin, das sie auf dem Boden hinterließ?«

»Wenn ich das wüsste… Sie hatte keine Pfütze hinterlassen«, murmelte William. Laut sagte er: »Miss Hedgeson war völlig durchnässt, sie schien dieser Tatsache gleichwohl keine große Bedeutung beizumessen.«

»Vielleicht war sie sich ihrer auch gar nicht bewusst«, vermutete Nicole. Sie kannte William seit vielen Jahren und wusste, dass der Butler ihr nie irgendwelche ausgedachte Geschichten auftischen würde. Sie glaubte ihm, schließlich hatte sie im Lauf der letzten 38 Jahre als Gefährtin eines Dämonenjägers annähernd 1000 Fälle aus dem Reich der Parapsychologie gelöst. »Wie hat sie sonst reagiert?«

William räusperte sich und redete erst weiter, als er Nicoles drängenden Blick bemerkte.

»Ich sage es nicht gern, Mademoiselle Duval, sehen Sie mir die offenen Worte bitte nach, aber Miss Hedgeson machte auf mich einen - entschuldigen Sie bitte -verwirrten Eindruck.«

Nicole hatte einen gewissen Verdacht, aber den wollte sie erst äußern, sobald sie über dieses Phänomen mit Zamorra gesprochen hatte.

»Was hat es mit dieser Zahlenkolonne auf sich, von der Sie mir am Handy erzählten?«, wollte Nicole wissen. »Es wird sich doch wohl nicht um meinen jetzigen Geburtstag handeln?«

Sie wurde am 17. August 1955 geboren und rechnete damit, dass die Zahlen irgendwie mit 17081955 zu tun haben würden.

William zog einen penibel genau gefalteten Zettel aus der Brusttasche seiner Weste und überreichte ihn seiner Chefin. Duval öffnete den Zettel und las laut vor: »Achtundzwanzig Punkt null drei acht sieben fünf minus zweiundsiebzig Punkt fünf fünf acht eins sieben.«

Über ihrer kleinen, energischen Nase stand eine winzige Falte in Form eines V. In ihren braunen Augen schienen goldene Tüpfelchen zu tanzen.

»Ich dachte zuerst an eine Telefonnummer, Mademoiselle, aber die beiden Punkte und das Minuszeichen gehören eindeutig nicht dazu«, sagte William.

»Rechnen wir mit den Zahlen, die wir haben, danach sind wir vermutlich klüger«, hoffte Nicole.

Sie schrieb die Zahlen auf die Rückseite des Zettels:

28.03875 - 72.55817 = -44.51942

»Minus vierundvierzigtausend…«, hauchte sie und schüttelte den Kopf.

Mit Aprils Verjüngung hatte es bestimmt nichts zu tun. Im April 2002 wurde April durch den Fluch des Dämons Airam Lemak bis auf das Alter von 18 Jahren verjüngt. Nach dem Tod des Airam konnte Zamorra die Verjüngung aufhalten. Seitdem alterte April wieder normal.

»Wo liegt der Sinn dieser Rechenaufgabe? Was will April uns damit sagen?«

William hob die Schultern als fühle er sich angesprochen. Doch bevor er antworten konnte, dass er keine Ahnung hatte, sagte Nicole: »Ich glaube, ich habe eine Idee!«

***

Das ehemalige System der Wunderwelten war vor vielen Jahren durch die Selbstaufopferung jener Druidenseelen zerstört worden, die einst den Silbermond in die eigene entartete Sonne steuerten, um das System zu zerstören. Es sollte nicht in die Hände der spinnenköpfigen Meeghs, welche die Entartungsaktion gestartet hatten, und ihrer erbarmungslosen Herren, der MÄCHTIGEN, fallen.

Viele Jahre später hatte der mittlerweile verstorbene Zauberer Myrddhin Emrys, der auf der Erde auch unter dem Namen Merlin Ambrosius bekannt ist, durch eine spektakuläre Aktion dafür gesorgt, dass der Silbermond gerettet wurde. Über Jahre hinweg sparte er Energie auf - und entzog auch seinem Dunklen Bruder Asmodis Energie, allerdings ohne dessen Wissen! -, um eine Zeitveränderung vorzunehmen und den Silbermond im Augenblick des zerstörerischen Kontakts mit der entarteten Sonne aus der Vergangenheit des damaligen Geschehens in die Gegenwart zu retten.

Seitdem existierte der Silbermond in einer der Traumwelten von Julian Peters, stets um fünfzehn Minuten in die Zukunft verschoben.

Sergej lebte auf dem Silbermond. Vor fünfhundert Jahren hatte er der Hexe Baba Yaga nachgespürt und war daraufhin von ihr erbarmungslos gejagt worden. Yaga hatte Sergej erbittert bekämpft und den Kampf gewonnen. Aus ihm war ein psychisches und physisches Wrack geworden. Seine Artgenossen Luc Avenge und Vali hatten ihn schließlich geheilt, als Avenge Sergej vor etwas mehr als fünf Jahren aus dessen kleinem ukrainischen Dorf zum Silbermond holte.

Hinter dem Wohn-Ei des Sicherheitsbeauftragten Korr Takkon gab es seit einigen Jahren eine Kolonie von Regenbogenblumen. Damit existierte eine Direktverbindung zwischen allen Regenbogenblumenkolonien und der Silbermond-Ansiedlung.

Aus diesen Blumen war Sergej vor wenigen Minuten getreten. Mit dem zeitlosen Sprung hatte er die Blaue Stadt verlassen und sich direkt zur Blockhütte versetzt. Von den dortigen Regenbogenblumen hatte er sich hierher bringen lassen. Er hatte die Silbermond-Druidin Vali und den Heiler und Philosophen Gevatter Tod getroffen und mit ihnen sofort in Kurzform über Tendykes und Zamorras missliche Lage gesprochen, schließlich wusste er nicht, wie viel Zeit blieb, bevor die Dämonen alles überrannt hatten.

»Julian muss helfen«, sagte der Philosoph. Mit richtigem Namen hieß er Padrig YeCairn, aber alle nannten ihn nur Gevatter Tod. Er verdiente seinen Namen zu Recht, denn er sah genauso aus, wie man sich gemeinhin den Sensenmann vorstellte. Einst war er der beste Krieger gewesen, über den sein Volk jemals verfügte, aber das war schon lange her. Er befand sich seit vielen Jahren auf dem Silbermond und war sogar bei den hier lebenden Sauroiden als Arzt und Forscher anerkannt. »Einzig er ist dank seiner Fähigkeiten in der Lage, die Blaue Stadt zu retten.«

»Fragt sich nur, ob er auch den Willen dazu hat«, gab Vali zu bedenken. Die schlanke Druidin mit den schulterlangen schwarzen Haaren würde auf der Erde als einmalige Schönheit gelten. Sie wusste um die - zugegeben immer seltener werdende - Zickigkeit und Hybris von Julian Peters, den alle den Träumer nannten, weil er in der Lage war, völlig real verfestigte Traumwelten zu erschaffen und stabil zu halten, in denen er die absolute Kontrolle hatte. So brauchte er zum Beispiel einen Gegner nur in eine Traumwelt zu versetzen, in der dessen Magie nicht funktionierte, und konnte ihn von den Eingeborenen dieser Welt töten lassen. Und genau etwas in dieser Art schwebte den Druiden und Gevatter Tod vor. »Seit dem Angriff von Siebenauge vor einem knappen Jahr reagiert er in gewissen Dingen verschlossener.«

»Er hat sich doch in den letzten Jahren geändert und ist zugänglicher als früher«, warf Sergej ein. »Das habe zumindest ich in der kurzen Zeit, die ich hier bin, bemerkt.«

»Du hast auch nur sehr selten Kontakt mit ihm, im Gegensatz zu mir«, sagte YeCairn und strich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Aber ich muss dir recht geben. Im Großen und Ganzen hat Julian eine gewaltige Wandlung durchgemacht. Seine kindischen Anwandlungen haben enorm nachgelassen, sie sind praktisch gar nicht mehr vorhanden. Für ihn wäre es wohl besser, wenn er sich mehr unter normalen Menschen bewegen würde.« Er blickte den Druiden ernst an. »Für dich wäre es bestimmt auch gut, wenn du ein wenig mehr Abwechslung hättest, Serg.«

Der wehrte mit beiden Händen ab.

»Irgendwann bestimmt einmal, Padrig, aber ich brauche noch viel Zeit dazu. Wichtiger und drängender ist jetzt, dass wir mit Julian über einen Einsatz auf der Erde sprechen.«

»Wenn er darüber mit sich reden lässt«, warf Vali ein. »Er fühlt sich immer noch extrem erschöpft, seit ihn Siebenauge umbringen wollte.«

»Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als uns mit ihm zu unterhalten«, sagte Gevatter Tod.

Aber er sah nicht sehr glücklich darüber aus.

***

Julian Peters bewohnte eins der wenigen noch lebenden Organhäuser. Jedes Organhaus hatte einst einem Silbermond-Druiden gehört, die meisten dieser lebenden Wohnungen waren mit ihren Bewohnern gestorben. Die Druiden hatten in enger Symbiose mit ihrem Organhaus gewohnt. Das war soweit gegangen, dass die Häuser auf Wunsch Wände versetzt, andere Türoder Fensteröffnungen geschaffen oder sich sogar gegen ungebetene Besucher gewehrt hatten.

Der junge Mann mit den blonden Haaren sah erschöpft aus, obwohl er die letzten Monate fast nur ausgeruht hatte. Dennoch war nicht zu übersehen, dass er sich über die drei Besucher freute.

Allerdings hielt die Freude nicht lange an. Nachdem Sergej von den Schwierigkeiten erzählt hatte, denen Julians Eltern ausgesetzt waren, hatte sich über seiner Nasenwurzel eine V-förmige Falte gebildet. Als Vali und Gevatter Tod Julian schließlich dazu aufgefordert hatten, dass er mit Sergej nach Louisiana reisen und helfen sollte, änderte sich seine Miene schlagartig.

Er presste die Lippen aufeinander, seine Augen leuchteten nicht mehr. Mit einem Mal sah der Träumer düster aus.

»Wie soll ich helfen können, wenn ich nur noch über einen Teil meiner ehemaligen Kraft verfüge?«, klagte er.

»Selbst mit einem Teil deiner früheren Kräfte bist du immer noch stärker als jeder Dämon«, versuchte YeCairn ihm Mut zuzureden.

»Ich fühle mich unendlich schwach.«

»Außerdem handelt es sich nicht um irgendwelche Personen, sondern um deine Eltern«, fügte Vali hinzu. »Du kannst jeden Menschen im Stich lassen, aber nicht sie.«

»Jeder Mensch an deiner Stelle würde ohne zu fragen helfen«, behauptete YeCairn.

»Es ist aber niemand außer mir an meiner Stelle!« Julian zeigte sich bockig. »Hört doch auf, mich bereden und belehren zu wollen. Ich weiß selbst gut genug, wer meine Eltern sind und was ich ihnen zu verdanken habe - oder auch nicht.«

Vali und YeCairn sahen sich an. Sie besaßen keine Argumente mehr, denn zu allem, was sie sagten, fiel Peters eine Ausrede ein. Sie standen beide auf und waren bereit zu gehen.

»Kennst du das noch? Die Schatten des Todes verdecken das Sonnenlicht. Zamorra hatte damals geholfen, als es schlecht um den Silbermond stand, und jetzt willst du ihn im Stich lassen?« YeCairn zeigte seine Enttäuschung offen. Ohne ein weiteres Wort verließ er Julians Organhaus.

Die Enttäuschung auf Valis Gesicht zu sehen schmerzte Julian weitaus mehr. Er hielt die Lippen zusammengepresst und blickte demonstrativ in die Ferne, als wollte er damit sagen, dass er nichts hören und sehen wollte.

Vali verließ kopfschüttelnd das Organhaus. Sie blickte Gevatter Tod an, der vor Julians Wohnung stand und die Finger knetete, Sie hatten beide nicht darauf geachtet, dass Sergej mit leiser Stimme eindringlich begann, auf den Träumer einzureden.

***

»Was soll das bedeuten?«, schrie Theronn, als sich der Strukturriss hinter Sergej geschlossen hatte. Der Wächter schien vor Wut fast zerspringen zu wollen. »Weshalb missbraucht ihr mein Vertrauen?«

»Welches Vertrauen meinst du?« Uschi Peters stand dem Malham in puncto Lautstärke nicht nach. Die Angst um ihren Lebensgefährten hielt sie fest im Griff. »Wenn du nur einen Funken Vertrauen hättest, dann würdest du Zamorra erlauben, unter den Höllischen aufzuräumen.«

»Meine Leute haben die Lage im Griff«, behauptete Theronn. »Ich wäre der erste Wächter, bei dem ein Transfer schief geht. Wir benötigen keine fremde Hilfe.«

»Und wer überwacht die Wächter, dass sie auch richtig arbeiten?«, fragte Peters voller Zorn.

»Die Wächter müssen nicht überwacht werden«, behauptete Theronn. »Wir sind angewiesen, den Großen Plan zu erfüllen, damit der Transfer gelingt und die Del'Alkharam wieder ihrem ursprünglichen Zweck zugeführt werden kann. Oder glaubt ihr ernsthaft, dass es Sinn dieser Stadt ist, tief unter der Erde eures Planeten zu liegen und zu vermodern?«

»Nur diese Del'Alkharam oder alle zusammen?«, wollte Zamorra wissen. »Sind das viele kleine Brennpunkte oder nur ein einzelner großer?«

»Der Sinn dieses ominösen Großen Planes ist mir so was von scheißegal«, sagte Uschi. »Außerdem will ich endlich wissen, wo sich Robert befindet.«

Theronn blickte sie nur kurz an. Seine einzige Reaktion bestand aus einem Hochziehen der buschigen Augenbrauen.

»Malham, die Dämonischen haben einige unserer Drois getötet und die anderen trotz der eingesetzten Desintegratoren zurückgetrieben, außerdem beginnen sie damit, erste Gebäude zu demolieren«, meldete Sarn und unterbrach damit die ungewohnte Redseligkeit seines Vorgesetzten.

»Wie weit sind sie vorgedrungen?« Theronns Stimme klang wie eine Saite, die kurz vor dem Zerreißen steht.

»Bis zum Bereich Tarkont-sieben, äußerster Bezirk«, antwortete Sazhar an Sarns Stelle.

»Das ist noch nicht so weit, wie ich befürchtete«, murmelte der Wächter. »Aktiviert die zweite Reihe und lasst die erste Reihe verlöschen.«

Zamorra fluchte im Stillen. Gerade jetzt, als er erste Informationen zu den Blauen Städten erhielt, musste sich Theronn wieder der Verteidigung widmen.

»Was bedeutet das?«, fragte der Dämonenjäger.

»Ich habe befohlen, die Abschottung mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln und ohne Rücksicht auf Verluste durchzuführen. Diese Versiegelung bedeutet, dass niemand mehr auf normalem Weg in die Stadt geraten kann. Nur der Weg über die siebeneckige Pyramide im Zentrum ist dafür geeignet«, erklärte Theronn. Er holte tief Atem, und was er dann sagte, kam für ihn einer Bankrotterklärung gleich: »Außerdem sollen die verlorenen Stadtteile abgetrennt werden. Bevor ich die ganze Del'Alkharam verliere, gebe ich lieber nur einen Teil verloren.«

Auch auf die Gefahr hin, dass der Große Plan um Jahre verschoben werden musste.

Aber das brauchte Zamorra nicht zu wissen.

***

Sie waren einfach über die Toten hinweggetrampelt, um so schnell wie möglich ins Innere der Blauen Stadt zu gelangen. Nicht dass sich die Energiewand schloss, während sie die Stadt betraten.

»Wo ist der Sohn des Asmodis?«, rief Sherkonnt, doch die Dämonen, denen er Robert Tendyke zum Aufpassen überlassen hatte, blickten ihn nur fassungslos an. Ihr Faustpfand war ihnen irgendwie abhandengekommen. Kurz bevor die erste Träne explodiert war, hatte er noch zwischen ihnen gestanden, aber keiner konnte sich erklären, auf welche Art und Weise Tendyke verschwunden war.

Sie trieben die Drois und die Arbeitsandroiden vor sich her und vernichteten sie, wo sie nur konnten. Dass dabei auch viele der eigenen Leute starben, nahmen Gortan und Sherkonnt in Kauf. Sie feuerten ihre Leute an, auch die Gebäude zu vernichten, wo sie nur konnten.

»Ihr habt den Asmodissohn verloren?« Gortan lachte laut auf, der Spott und die Verachtung waren deutlich herauszuhören. »Das hätte es unter meiner Führung nie gegeben!«

Sherkonnt fixierte den Gegenspieler, aus seinen Nüstern stoben Funken.

»Sobald wir die Weißhäutigen erledigt haben, werden wir den Kampf um die Vorherrschaft austragen«, schnaubte er. »Vorher hältst du dein großes Maul.«

Gortan wollte aufbegehren, doch dann machte er eine Geste des Einverständnisses. Vielleicht kam es gar nicht zum Kampf gegen seinen Widersacher. Es konnte ja sein, dass Sherkonnt die Eroberung der Blauen Stadt nicht überlebte.

Und wenn ich dabei nachhelfen müsste, dachte er und fühlte sich mit einem Mal besser. Dann ging er weiter gegen die Drois vor und tötete einen von ihnen mit einem magischen Netz, bevor der Weißhäutige seinen Desintegrator auf ihn einstellen konnte.

***

Robert Tendyke huschte durch die erste Abschottungsreihe, nur Sekunden, bevor die innere Energiewand aufgebaut wurde.

Der Abenteurer konnte nicht glauben, dass er den Dämonen durch einen schlechten Taschenspielertrick entwischt war.

Konzentriere dich und überlasse dich meiner Führung, hatte ihm der Durchsichtige zugehaucht, noch während Tendyke zwischen den Halbdämonen stand. Der Abenteurer hatte nicht nachgefragt, sondern sich einfach auf den unbekannten Geist konzentriert. Schlimmer als die Lage jetzt war, konnte es seiner Meinung nach sowieso nicht kommen.

Karon war in die Luft gestiegen, und ausnahmslos alle Mitglieder von Sherkonnts Sippe hatten dem Irrwisch nachgeblickt und die Reaktion der Gegenseite verfolgt. Diesen Augenblick hatte der Durchsichtige abgewartet und dafür gesorgt, dass Tendyke unsichtbar wurde.

Noch bevor Gortan die erste Teufelsträne zum Explodieren gebracht hatte, war Tendyke verschwunden. Der Durchsichtige hatte ihn örtlich versetzt und somit für den Schutz des Tl-Chefs gesorgt.

Nach dem Zusammenbrechen der Energiewand hatte ihn der Fremde in den äußersten Bezirk der Blauen Stadt versetzt. Nachdem die äußere Wand zusammenfiel und bevor sich der innere Energieschirm aufbauen konnte, war Tendyke durchgehuscht.

Und nun befand er sich im Inneren der Blauen Stadt. Mit Erstaunen stellte er fest, dass die Abwehr hier nur noch zu einem geringen Teil tätig war. Es schien sich also tatsächlich nur um eine Schutzmaßnahme zu handeln, damit kein Unbefugter die Blaue Stadt betreten konnte.

Der Durchsichtige hatte sich aus ihm gelöst. Die beiden Versetzungen und das Unsichtbar-Machen hatten ihn viel Kraft gekostet.

Tendyke hörte ein Grollen hinter sich. Beim Umblicken erkannte er, dass es doch tatsächlich einigen Dämonen gelungen war, in die Stadt zu gelangen.

An der Spitze der Schwarzblütigen befanden sich die beiden Anführer Sherkonnt und Gortan. Keiner von beiden wollte dem anderen den Ruhm lassen, die Stadt eingenommen zu haben.

Robert drehte sich wieder um und versuchte, so schnell wie möglich zu entkommen. Weiter vorne sah er einige Drois mit ihren Waffen schießen und weiterlaufen.

Sherkonnt wob einen magischen Ball und warf ihn Tendyke zwischen die Schulterblätter. Der Abenteurer stolperte und fiel der Länge nach auf den Boden.

Im Nu befand sich Sherkonnt hinter ihm, während Gortan weiterhetzte. Tendyke griff an die Flammenpeitsche, die er immer noch am Gürtel trug.

»Ich weiß nicht, wie du dein Verschwinden gemacht hast, Asmodissohn, aber das war das Letzte, was ich dir erlaube«, knurrte Sherkonnt.

Er zog Tendyke an der Lederjacke hoch.

Doch da klatschte die Flammenpeitsche mitten in sein Gesicht.

***

»Ich muss wirklich den Verstand verloren haben«, murmelte Julian Peters, als der Silbermond-Druide ihn in der Höhle zur Stadt absetzte. »Sag mir, dass ich verrückt bin, Serg. Wie komme ich dazu, dich gegen meinen Willen zu begleiten? Ich muss doch geistesgestört sein!«

Der junge Mann strich seine halblangen mittelblonden Haare hinter die Ohren. Er leckte mit der Zunge über die Unterlippe. Dass Julian nervös war, konnte man leicht erkennen - wenn man denn wollte.

Sergej wollte nicht. Für ihn war wichtig, dass Julian seine Kräfte einsetzte. Wenn der Träumer auf dem Silbermond mit den Priestern der Kälte und den Kriegern des Lichts verhandelte, war er schließlich auch immer fit.

»Hey, was ist denn das?«, klagte Julian und zuckte zusammen, als er die Abwehrhaltung der Stadt verspürte. »Das blaue Miststück dort vorne hat etwas gegen uns. Und da soll ich helfen?«

»Doch nicht der Stadt, sondern deinen Eltern und Zamorra«, belehrte ihn Sergej, so wie ein Vater seinen uneinsichtigen Sohn darauf hinweist, dass er auf der falschen Fährte ist.

Der Silbermond-Druide versetzte sich und Julian in den zeitlosen Sprung und setzte den jungen Mann auf einem Hügel ab.

»Lass mich allein«, forderte Julian. »Ich muss mich konzentrieren und träumen.«

Sergej hielt sich etwas abseits. Er fungierte in diesen Minuten als Leibwächter und wollte Julian Peters nicht stören.

Etwa die Hälfte der überlebenden Schwarzblütigen befand sich vor der inneren Energiewand. Alle Versuche der Höllenwesen, den Schirm zu knacken, blieben erfolglos.

Sergej stand mit weit geöffneten Augen und offenem Mund am Fuß des kleinen Felsens und tauchte mit ein in

Julians Traum:

Vor der Stadtgrenze, dort, wo sich einige Verletzte versammelt hatten, stieg Nebel aus dem Boden und umhüllte die Mitglieder der Schwarzen Familie.

Der Nebel verdichtete sich zu einem Ball und saugte alle Höllischen auf, dann stieg er in die Höhe.

Die innere Energiewand löste sich auf, und der Nebelball schwebte ins Innere der Stadt. Er holte sich ein Höllenwesen nach dem anderen.

Er holte sich Sherkonnt, der nach dem Schlag mit der Flammenpeitsche anfing zu brennen. Er holte sich Gortan, der sich gerade im Kampf gegen einige Drois befand.

Den Durchsichtigen entließ er aus seinen nebligen Fängen, denn der war kein Höllenwesen, und Julian hatte es nur auf Schwarzblütige abgesehen.

Aber dann umhüllte er Robert Tendyke.

Der Abenteurer wurde fast durchsichtig, nur seine Knochen leuchteten hell auf, es schien, als würden seine Extremitäten übermäßig lang gezogen. Er öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei…

... und dann ließ ihn der Nebel wieder los und entfernte sich von Tendyke.

Als Letztes nahm er den Glücksdrachen in sich auf.

Der ballartige Nebel - Sergej fiel kein besseres Wort für das Phänomen ein - drehte sich und verdichtete sich weiter.

Julian versetzte die Schwarzblütigen mitsamt dem Nebel in den Weltraum, weit entfernt von der Exosphäre, der äußersten Atmosphäreschicht der Erde. Die Höllischen erstickten dabei nach wenigen Stunden.

Nach einigen Tagen schossen mehrere Wettersatelliten Fotos des nicht erklärbaren Phänomens, das aufgrund der Erdanziehungskraft immer näher kam.

Und irgendwann drang der Nebel in die Atmosphäre ein, dabei verglühte er und löste sich in Nichts auf…

***

Die Unstimmigkeiten zwischen Professor Zamorra auf der einen Seite und dem Malham Theronn auf der anderen Seite lösten sich hingegen nicht auf. Sie befanden sich mit dem Koryden und seinen L-Klasse-Begleitern in der Zentrale.

Von dem Durchsichtigen war keine Spur mehr vorhanden. Julian Peters bestätigte, dass er den Fremden verschont hatte. Robert Tendyke vermutete, dass er nicht zum letzten Mal mit dem Unbekannten zu tun bekommen hatte. Allerdings fühlte sich Tendyke anders als sonst. Gerade so, als hätte der Durchsichtige etwas in ihm erweckt…

»Eines verspreche ich dir, Zamorra: Wenn du mir jemals wieder bei oder in einer Del'Alkharam begegnest, besonders dann, wenn eine Abschottung vorliegt, dann kenne ich keine Rücksicht auf Verluste!«, tobte der Wächter. »Dann gebe ich den Drois den Befehl, unbarmherzig ihre Desintegratoren einzusetzen.«

Wie zur Bestätigung von Theronns Worten, umfassten die wenigen Drois, die noch geblieben waren, die Griffe ihrer Auflösungswaffen.

»Bist du wahnsinnig?«, herrschte der Dämonenjäger den Wächter an und zeigte mit der Hand auf Julian Peters. »Ohne die Hilfe von Julian hätten die Dämonen deine Stadt überrannt und euch mit.«

»Ohne die größenwahnsinnigen Eltern des Träumers, die es unbedingt mit einer Schar Höllischer aufnehmen wollten, hätten uns die Schwarzblütigen in Ruhe gelassen«, konterte Theronn, während er auf Uschi Peters und Robert Tendyke zeigte. Uschi war froh, dass sie ihren Gefährten unversehrt wieder hatte, dennoch kam er ihr etwas verändert vor.

»Eine Zusammenarbeit zwischen uns ist doch besser als diese Geheimniskrämerei«, versuchte Zamorra, den Malham umzustimmen.

»Ich weiß etwas, das noch viel besser ist«, sagte der Wächter mit überaus freundlicher Stimme. »Ihr verschwindet sofort von hier und lauft mir nie mehr über den Weg.«

»Theronn, ich…« Zamorra wollte nicht glauben, dass sie hinausgeworfen wurden.

»Ich sagte sofort!« Die Stimme des Wächters bellte, seine Augen schienen Pfeile das Hasses abzuschießen. »Und ich dulde keine Diskussion!«

Einem Aufbruch stand also nichts im Wege, auch wenn Zamorra sich lieber im Guten von Theronn getrennt hätte.

Sergej brachte erst Julian Peters und Zamorra per zeitlosem Sprung an die Blockhütte, danach holte er Julians Eltern. Als Uschi Peters und Robert Tendyke eintrafen, hatte sich der Träumer schon auf den Silbermond versetzen lassen. Er war total erschöpft gewesen, sein real verfestigter Traum hatte ihn sehr viel Kraft gekostet.

»Und dabei wollte ich mich bei ihm bedanken«, seufzte Uschi und presste die Lippen aufeinander. Sie hätte viel darum gegeben, würde ihr Sohn sie einmal wie seine Mutter behandeln.

Aber es sollte wohl nicht sein.

Zamorra reiste noch kurz mit zu Tendyke’s Home. Er besprach noch einiges mit Robert Tendyke und Uschi Peters, dann verließ er seine Freunde, um ins Château Montagne zurückzukehren, wo ihn Nicole Duval gerade dabei war, April Hedgesons Rätsel zu lösen.

***

Das Leben ist ein Kreis. Du kannst ihn nie verlassen. Auch nicht mit deinem Sterben. Theronn rezitierte die uralten Pido-Schriften aus dem Glaktian, die einst vom Sternenbaron überliefert wurden. Irgendwie fand er diesen Spruch passend. Er vollendete den Spruch nicht im Geist, sondern murmelte ihn vor sich hin: »Denn Sterben ist auch Leben.«

Der korydische Wächter war unzufrieden mit sich selbst. Hatte er im Rahmen seiner Möglichkeiten richtig reagiert? Oder hätte er etwas besser machen können? Im Nachhinein ist man immer schlauer, dachte er und verzog die Lippen.

Er war bestürzt darüber, dass jetzt schon an der zweiten Blauen Stadt Krieg gegen Schwarzblütige geherrscht hatte. Wie sollte es erst werden, wenn er die nächsten Del'Alkharam bergen musste? Würde es wieder eine solche Menge Toter geben, so wie hier?

Auch wenn er kommentarlos so viele Drois bekam wie er anforderte, so besaß er doch eine Art Verantwortungsgefühl seinen Leibwächtern gegenüber.

Die Versiegelung und der Transport müssen forciert werden, damit nicht in jeder Blauen Stadt Kampfhandlungen Vorkommen, nahm er sich vor.

Und so geschah es auch. Kurz darauf hatte sich ein Hügel in den Bayous von Louisiana, unter dem eine ganze Stadt Platz gefunden hätte, wie aus heiterem Himmel um mindestens zwanzig Meter abgesenkt…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 735 »Tod in der Blauen Stadt«
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 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 417 »Silbermond-Vampir«
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